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		Rio de Janeiro

		[bookmark: page8] [bookmark: page9] Man geht durch die Straßen Rio de Janeiros,
zwischen die Häuser der engen ältern Gassen begraben, wie in
Schächte. Die Hitze übergießt einen mit einer warmen Feuchtigkeit.
Ein nie unterbrochener Lärm behämmert die Ohren. Man ist jeden
Augenblick in Lebensgefahr, von einem der Automobile zertrümmert zu
werden, die unbesonnen die Engheit durchbrechen. Aus der dunklen
Tiefe der offenen Warenlager spülen hundert Gerüche von
unerkennbaren Waren durcheinander in die Nase. Das Treiben, der
Lebenserwerb, das Dasein von anderthalb Millionen Menschen
überstürzen den Durchgehenden.

		Dann setzt man sich in einen Viersitzer, jagt, ohne die Stadt zu
verlassen, am Meer entlang durch die schönsten Avenuen der Welt.
Der Wagen klettert mühelos steil hinauf, und fünfzehn Minuten
später (ein Weg, wie von den Linden zur Tauentzienstraße) ist man
in einer Weltflucht, die das Herz fast schmerzt vor Beglückung,
hoch über Lärm, Gerüchen, Häusern, Menschen und Hitze im Urwald.
Der Wald dringt schwer in hemmungsloser Triebkraft die steilen
Berge hinan, in einer Einsamkeit, wie es sie tiefer auf der ganzen
Welt nicht zu geben scheint. [bookmark: page10]

		Es wohnen Schlangen in ihr, die einen Reiter vom Roß heben und
verschlingen. Es durchgaukeln sie glühend blaue Schmetterlinge, die
zwischen dem Grün aussehen, wie Flämmchen, die Gott über die Erde
niederflattern läßt, damit das Auge aus dem Schwelgen der großen
Natur sich herausholt und sich der Glut der Erscheinung kleiner
Kreatur ergibt. Sie vereinigt in ihrem Mikrokosmos einen heißen
Abglanz der Schönheiten des Weltalls. Die Phantasie entzündet sich.
Sehnsüchte wachsen im Wetteifer mit dem Urwald.

		In einer der Höhlen der Tijuca hier oben über Rio de Janeiro
haben Paul und Virginie, die Lieblingskinder einer verflossenen
Zeit, deren Schicksale der alte Roman Bernhardin de St. Pierres
erzählt, ihre idyllische Robinsonade gelebt. Sonst bindet nichts,
was menschlich ist, unserem Herzen diese Landschaft, die wir in
einer Viertelstunde erreichen und die eine der größten, von der
Weltwirtschaft erhitzten Städte überwuchtet. Zu dieser Siedlung
bringen Hunderte von Dampfern jahrein jahraus zehntausende von
Menschen, die hier ihre Begierden nach Geld oder Glück, nach
Abenteuern oder Flucht stillen wollen.

		In unserer Heimat wächst durch tausend Jahre aus der
Besonnenheit, dem steten Drang aller Wurzeln des Volkes eine
Siedlung zu 10 000, 100 000, [bookmark: page11] einer Million Menschen und wirft auf
Jahrzehnte voraus weit rundum durch die Bannmeile die Greifarme der
Begehrlichkeit, mit denen sie das Land in ihre Macht zu ziehen
versucht. Diese Stadt Rio de Janeiro aber ist in einigen
Jahrzehnten der Abenteurerlust, der Erwerbsgier, dem Zufall, dem
Glück und Unglück aller Rassen der Welt entflammt. Ja, sie ist wie
eine Flamme an einer fernen Küste! Aber ihr Feuer ist nicht so
stark, die Natur auch nur einen Steinwurf weiter, als das letzte
Haus reicht, in sich zu verbrennen.

		Das ist ihr Sinn und ihr Zauber. Sie ist eine Oase von Menschen,
umströmt von dem Ozean der unbesiegbaren Natur der Tropen.

		 

		Carioca

		Ein gläserner Wagen fährt durch eine Straße Rio de Janeiros
einem Platze zu, dessen Ausbuchtung ich durch die Öffnung der
Straße sehe, die ich durchschreite. Die Straße heißt: Rua
Uruguayana. Der gläserne Wagen ist angefüllt mit Sträußen und
Kränzen von roten und weißen Rosen. Er steht im bewegten Bild der
Straße, achtlos von Elektrischen, [bookmark: page12] Autos, Menschen umbrandet, wie ein
künstliches gesteigertes Märchen.

		Erhebt sich nicht ein brasilianisches Schneewittchen daraus?

		Ich folge dem Wagen, hingezogen von seinem Bild, das sich sanft
und lyrisch zwischen dem starken Verkehr der Straße gleichsam
dahinträumt. Alle Läden sind offen, lassen ihre Waren bis auf die
Straße quellen. Eine Kirche ist offen. Auf schwarzem Samt glänzen
heimliche ferne Lichter. An der Tür in einem langen schwarzen
Überwurf, auf dem ein goldenes Kreuz aufgenäht ist, hockt ein
schwarzhäutiges Wesen als Wächter, das wie ein menschgewordener
Kugelfisch aussieht und geschlechtlos ist.

		Dann hält der Wagen an einer zwischen Häusern eingeklemmten
offenen Halle. Sie ist bis ans Dach hinan mit Blumen gefüllt. Auf
hohen Ständen errichten sich mit einem weißen und einem zarten rosa
Schimmern Pyramiden von Rosen und Nelken. Ein ganz sanfter
lieblicher Hauch von ihrem Duft weht mich an.

		Auf einmal tritt ein junges, brasilianisches Mädchen aus einem
dieser Märchenberge hervor. Es ist, als ob sich ein Blumenschoß
geöffnet habe, um es zu den Menschen zu entlassen. Es ist, als ob
der liebliche Hauch des Blumenduftes, der mich [bookmark: page13] anweht, die Atmosphäre sei,
aus der das Mädchen entstanden.

		Es ist mittelgroß. Sein Körper ist schlank und zart und hat
etwas Gerafftes und Dunkles. Das Kleid ist einfach und aus einer
sehr schönen gelb gefärbten Seide. Im Gesicht stehen zwei von
tiefen Augenbrauen umschattete dunkle Augen. Sie glänzen und
glühen, aber sie sind sanft. Die Nase ist klein, schmal, und in
einer plötzlichen Laune sehr leicht und fein gebogen, und drunter
der Mund hat rote Lippen, die von einem Leben glühen, das heimlich
und aufstachelnd die Phantasie des Fremden in ferne nie betretene
Gärten führt. Die Haut ist eine Seide, die mit Ambradünsten
zauberisch angeraucht und mit dem Schmelz topasfarbener Orchideen
überzogen ist. Der schmale Kopf hat einen Adel voll Ruhe und
Selbstsicherheit.

		Das Mädchen geht an mir vorüber. Ich glaube, nur einmal vorher
in meinem Leben sah ich ein so schönes Mädchen. Das war an einem
fremden Nebelmorgen in einer ßetschuanesischen Stadt, eine
Chinesin. Ich schaue dem menschlichen Wunder, das den Rosen und
Nelken Rio de Janeiros entstiegen, nach … Ein Reh, das ein
Mädchen wurde … Eine Waldeinsamkeit hat aus ihrer Tiefe dies
Geschöpf entlassen. Wird das häßliche Pflaster der Stadt nicht
diese Fesseln, diese Beine zerbrechen? [bookmark: page14]

		Das Mädchen ging mir verloren. Der gläserne
Schneewittchen-Wagen, statt es in seine Blumenkutsche von
schwesterlichem Schmelz, Farbenzartheit und Duft zu nehmen, wurde
bei einem Stand ausgeleert und trollte sich klappernd und
ernüchtert davon. Jetzt erst sah ich, daß ein deutscher
Besitzername drauf stand. Ich kam zu dem Platz, in dem die
baumbestandene Straße ausging. Es war der Largo da Carioca, der den
Bewohnern Rio de Janeiros ihren Namen gegeben hat; denn man nennt
sie allgemein »Carioca-Leute.«

		Dieser Platz ist bedeutsam im Leben der Stadt. Er ist seit ihrem
Bestehen wie ihr Herz, so klein er ist und so groß sie ist. Denn er
zieht allen Verkehr in sich ein und stößt ihn in seine Bahnen, wenn
er auch etwas neben der großen Avenida liegt. Dann sind an ihm die
Brunnen erhalten, aus denen vor hundert Jahren die Stadt sich mit
Trinkwasser versorgte. Es ist eine Sammlung von schweren und
schönen Messinghähnen nebeneinander an einer Steinwand, die fast
die ganze östliche Breite des freien Platzes einnimmt. Hierhin
kamen die Sklaven das Wasser holen, das die Haushaltungen
brauchten, stellten die Eimer auf die Steinpodeste unter den Hähnen
und schleppten die Last des Wassers den meilenlangen Weg in die
Berghäuser zurück. [bookmark: page15]

		Von diesen Hähnen reichen die Leitungen bis hoch in den
Corcovado-Berg hinaus. Dort durchlaufen sie auf kinderhohen Bögen
als ein offener Kanal den Wald und fangen das Wasser aus allen
Spalten des Bodens auf. Dieser Kanal wurde vor zweihundert Jahren
angelegt und überschreitet nach meilenlangem Lauf, in dem er das
Wasser gesammelt zur Stadt hinabträgt, kurz vor der Mündung in die
Brunnen auf dem Cariocaplatz das häuserbebaute Tal zwischen dem
Morro do Carvello und dem Morro do Santo Antonio auf einem schönen
Aquädukt, der heute der elektrischen Bahn nach Santa Theresa hinauf
als Brücke dient. Das Mauerwerk dieses alten Kanals und des
Aquäduktes ist aus einem Kunststein, über dessen Zusammensetzung
nur Mutmaßungen bestehn. Jedoch, erzählte mir ein Bauunternehmer
aus Rio, gebe es in der Stadt noch alte portugiesische Maurer, die
das Geheimnis kannten und, als er das neue Copacabana Hotel baute,
es dort unter andern beim Bau der Säulen angewandt hätten. Alles
was man von dem Geheimnis weiß, ist, daß dabei Fischleim mit im
Löschen begriffenen Kalk zusammengemischt wird. Der Stein
widersteht der Hacke. Auf dem ältesten Hügel der Stadt, dem Morro
do Castello, der jetzt abgetragen wird, hat man Häuser aus
demselben Material gebaut [bookmark: page16] gefunden, ihr Mauerwerk war nur mit Dynamit
zu zerstören.

		Von dem Hügel, der über dem Cariocaplatz aufsteigt, schaut das
alte, jetzt von deutschen Patres bewohnte Franziskanerkloster herab
und neben ihm stehn auf einer Terrasse zwei Kirchenfassaden. Sie
sind von außen sehr einfach, aber doch mit einer gewissen
stilistischen Besonderheit gebaut. Im Innern aber ist die kleinere
von beiden, die Kirche des dritten Ordens, von einem beseligenden
Reichtum, von einer unerschöpflichen Schwelgerei in Formen, einem
Prassen in Ornamenten und Einzelheiten. In diesem Kircheninnern ist
außer den Gewändern der Heiligenfiguren alles aus Gold. Der Frohmut
des ja-sagenden Christentums der Jesuiten gibt in der Architektur
dieses Heiligtums ein nie aufhörendes Konzert von Geigen, Cellis
und Klarinetten.

		Von der breiten Terrasse vor dem Kloster und den Kirchen
übersieht man die Teile der alten Stadt, die sich um niedere Hügel
herum bis zum Ufer der Bucht scharen und nur dem Handel und Verkehr
dienen. Die Massive der Häuser, von regelmäßigen Straßenzügen
durchfurcht, liegen wie geheimnisvolle Wälle unter der Hitze. Lärm
und Gerüche fremden Lebens dringen heraus. Aber überall entsteigen
ihren geschlossenen alten Wällen Bauwerke, die im Geschmack [bookmark: page17] jenseits von
Gut und Bös nur der neuen Zeit des Amerikanismus, des Tanzes ums
goldene Kalb, des menschenvereinigenden, seelenzerstörenden
Weltverkehrs unterbötig sind, der für Europäer den Sinn dieser
großen Siedlung ausmacht.

		 

		Um fünf Uhr abends

		Um fünf Uhr tut sich in der Nahe Cariocas, in der Rua Gonçalves
Dias ein Schloß von Spiegeln, Musik, Menschen, Lichtern, Lärm und
Süßigkeiten auf. Draußen in den Straßen war wie unter der Wirkung
eines unsichtbaren Zauberstabes die Musik des Verkehrs unvermittelt
um viele Zeitmaße heftiger geworden. Man fühlte sich mit einemmal
von Gedränge umtrubelt. Das geschah jeden Tag um dieselbe Stunde.
Und das war die Stunde des Schlosses von Spiegeln, Licht, Musik,
Süßigkeiten und Menschen. Sein Name war aus einem andern brüderlich
tropischen Weltteil herübergeholt worden. Es hieß: Colombo.

		Es gab mehrere solcher Lokale in Rio. Aber dieses war das
strahlendste. Es ging durch zwei Stockwerke. Alle Tische waren
besetzt. Die Gänge dazwischen [bookmark: page18] voller Menschen. Unaufhörliches Leben, skandiert
durch die Musik der unsichtbaren Kapelle, vervielfältigte sich bis
ins Unendliche und Unzählbare in den Spiegeln aller Wände.

		Es begann mit Schaukästen und Tischen aus Glas, in denen, in
allen Farbenskalen spielend, die nicht zu zählenden Süßigkeiten
dieses Landes in vielen Größen und Formen sich hervortaten:
Fruchtgelees, Tijonlinhos de Marmelada, Kuchen, Torten und Gebäck,
kandierte Früchte und vor allem die in runde oder ovale Kuchen
eingekochten Fruchtsäfte der Goyabe. Diese Goyabada fehlte neben
den Feijoada (schwarze Bohnen mit Zutaten) bei keiner
brasilianischen Mahlzeit … und es setzte sich fort mit Frauen
und Mädchen, die aus der bewegten Menge hervorleuchten.

		Brasilianische Mädchen, eurer Schönheit ist ein Hymnus zu
singen, wie keiner anderen Schöpfung der Völker. Weide der Augen
und der Sehnsucht! Der von einem Liebeszauber überschattete, weich
behauchte und süß schöne Ausdruck der Gesichtszüge ist wie die
Seele des Körpers, an dem blumenhafte Schlankheit mit blumenhafter
Grazie in einem gehn. Wo vermögen sich Frauen so schön in eine so
kühne Farbigkeit zu kleiden, die wie die wundersame Buntheit der
Schmetterlinge des Landes, der Glut der Natur selber entstammt zu
sein scheint. Die Frauen [bookmark: page19] [bookmark: page20] [bookmark: page21] von Rio de Janeiro sind die am besten
gekleideten Frauen der Welt. Ihre Art sich zu kleiden hält die Wage
zwischen dem Bild ihrer Erscheinung und der in der Sonne
gesteigerten Kraft der Farben der Natur.
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Die Markthallen in Rio de Janeiro
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In einem Park in Rio de Janeiro



		Die Musikkapelle spielt Machiches, kaum etwas andres. Das Leben
in Colombo steigert sich zwischen ihren Klängen und den Spiegeln
ins Unaufhörliche. Die Klänge dieser Tanzlieder verwirren sich in
einer milden Verzweiflung der Liebe, geben die Melancholie eines
Abends zwischen Urwald und Meer in einem fremden und andersfarbigen
Weltteil und verlieren sich ganz zu einer kreisenden, sich in sich
selber steigernden Erotik, die mit einem kleinen leisen Aufschrei
am Schluß scheinbar ins Leere verklingt.

		Ich bezahle mein Eis und meine Kuchen, und der Kellner gibt mir
mit einer freundlichen Entschiedenheit das Trinkgeld zurück, das
ich der Rechnung beigefügt hatte. Er sagt dazu, indem er mit der
Hand eine ausdrucksvoll wedelnde Bewegung des Verneinens macht: »no
amigo!« Er bringt dadurch das übliche »no, Senhor« variierend für
den Fremden gemildert zum Ausdruck. Dann muß man auf die Avenida
Rio Branco gehn, die neue breite Geschäftsstraße, von der, als ich
vor 17 Jahren das erstemal nach Rio kam, nur Baustellen bestanden
und die heute das alte Geschäftsviertel von einer Bucht zur andern
[bookmark: page22] grad und
gewaltsam durchschneidet. Zwei Reihen riesenhafter Bauwerke, eine
Baumallee und Trottoirs an der Seite und in der Mitte. Ein
Hexenkessel von Menschen und Automobilen. Die Kinotheater leuchten
aus der beginnenden Dunkelheit und lärmen aus dem Lärm hervor. Ein
jedes hat eine nach der Straße offene Halle. Sie brüllt vor Farben.
Hoch auf einem Podium geigen Musikanten in die Straße hinein. Fast
immer nur Machiches. Hinter der Halle öffnen sich jedesmal zwei
Säle, in denen zu gleicher Zeit Vorführungen sind. Vom vierten
Stockwerk eines Hauses, in dem eine Radiogesellschaft ihr Geschäft
treibt, knattert der Bariton eines italienischen Sängers aus São
Paulo telefonisch in die Avenida herab.

		Auf den Fahrdämmen sausen die Autos auf der einen Seite
hinunter, auf der andern herauf. Auf den Trottoirs drängen sich
Menschenmassen durcheinander, die ziellos schlendern. Die hellen
Seiden der Mädchen und ihr unbeschreiblich anmutiger Gang werfen
Auftakte hinein. Alles Leben vollzieht sich hier in einer
Gelöstheit zwischen den Rassen, die auf südliches Klima eingestellt
ist. Die schöne Steilheit der Beine und des Gehens haben etwas, das
aus der Wildnis des Urwaldes für die Gesittung gewonnen zu sein
scheint. [bookmark: page23]

		Ein Rosenkranz ohne Ende, surren die Autos mit gedämpften Tönen
auf und ab. Dann erschallt in der Ferne ein Knattern und Donnern,
die kleinen huschenden Fahrzeuge weichen bei Seite und hervor
bricht mit einer tobenden Raserei, läutend, wahnsinnig vor Eile
eines der ungetümen weißen Sanitätsautomobile, sprengt alles bei
Seite und wütet als eine verrückt gewordene Maschine davon. Die
Cariocaleute sagen: es fährt, um einen Menschen zu retten,
unterwegs drei tot.

		Hinter ihm schlägt die lautlose Eile der andern Automobile
wieder zusammen. Nie sieht man ein Pferd. Nur Kraftfahrzeuge. Und
fast alle sind leichte schöne amerikanische Viersitzer.

		Rasch hat sich ihre Bahn wieder geordnet, beherrscht an jeder
Stelle, wo eine der alten engen Gassen die breite Avenida kreuzt,
von einem Polizisten, der unter einer großen Winkmaschine steht,
die ihre Arme befehlend bald in dieser bald in jener Richtung
ausstreckt, wobei sie jedesmal klingelt.

		Doch schon entsteht ein neuer Wirrwarr. Die Autos halten an,
stopfen sich aufeinander; die Menschen scharen sich zusammen. Die
Elektrischen, die um diese Zeit bis auf die beiderseits längs der
offenen Sitzreihen laufenden Trittbretter mit Fahrgästen überladen
sind, bleiben klingelnd vor Wut in den Quergassen stehen. [bookmark: page24]

		Ein Zug nähert sich. Fern sieht man, von Guirlanden von
Glühbirnen leuchtend überschwebt, schon einen hohen Wagen. Er ist
so hoch, daß vor ihm ein Mann gehen muß, der mit einer Stange die
die Avenida überschneidenden Drähte der Elektrischen hochheben muß,
damit er drunter durchkann.

		Dem Zug voran reiten in Schwalbenschwänzen und Zylinderhüten
zwölf ernst und würdig aussehende Herren. Ihnen folgt eine
berittene Militärkapelle. Sie spielen eine Machiche nach der
andern. Dann kommt ein mit groteskem Prunk ausgestatteter Wagen,
aus dem, unter einem in Farben und Formen geradezu ausschweifenden
Baldachin, ein in Gazestoffe gehülltes Mädchen steht. Lächelnd
begrüßt es die Menschen. Auf einem folgenden, nicht minder maßlos
ausgestatteten Fuhrwerk, folgen junge Leute. Auf einem riesenhaften
Transparent steht, daß der Klub der Demokraten edle Gaben für den
Bau eines Krankenhauses erbittet, das zu Gunsten von
Geschäftsangestellten errichtet werden soll. Vier der jungen Männer
auf dem Wagen halten eine Decke wie ein Sprungtuch und von der
Straße herauf wirft man die Gaben hinein.

		Es ist sehr eindrucksvoll und furchtbar häßlich zugleich und ich
bezweifle, ob so viel zusammenkommt, daß man auch nur die Kosten
des Umzugs davon [bookmark: page25] decken kann, denn der ganzen Anstalt folgen
noch Scharen von Autos mit Zylinderhut geschmückten
dunkelgekleideten Herren, denen die seimige Hitze der rasch
eingefallenen Nacht nichts anhaben zu können scheint. Unbeweglich
ernsthaft und wie erstarrt liegen die Falten ihrer Gesichter.

		Sobald der Aufzug des Demokratenklubs vorüber ist, setzt der Zug
der andern Autos wieder ein. Er strebt, immer deutlicher erkennbar,
den östlich die Avenida Rio Branco fortsetzenden Avenuen zu. Man
fährt heim. Der Zauber der »fünf Uhr« ist aus. Es ist halb sieben.
Das Nachtessen beginnt in den Hotels der Europäer und
Nordamerikaner. Auch ich fahre zu meinem schönen Hotel Central an
der Praia do Flamengo.

		Ich habe außer größeren Noten nur Nickelstücke zu 100 bis 400
Reis, zähle während der schnellen Fahrt in der Dunkelheit rasch
zusammen und bitte, als ich aussteige, den Chauffeur, nachzuprüfen.
Der aber weist das empört ab. Er sagt mit einem scharfen Protest
gegen das Mißtrauen, das ich in meine eigne Arithmetik setze,
nichts wie die beiden Worte: no Senhor! und läßt das Geld ungeprüft
in seine Tasche gleiten.

		* * *

		[bookmark: page26]

		 

		Badestadt

		Rio ist ein Kind des Meeres.

		Es ist entstanden aus seinen Fluten, die in portugiesischen
Segelschiffen die ersten Europäer hier ans Ufer trugen. Sie haben
es begonnen, schutzsuchend in der weiten Bucht vor demselben Meer.
Es ist ein verborgener Hafen in seinen Anfängen gewesen und es ist
weiter gewachsen aus der Schönheit des Festlandes heraus, das hier
die Schwester des Meeres ist.

		Durch viele Jahrzehnte baute es sich um die niederen Hügel in
die Flächen, die bis ans Wasser reichten und stieg immer höher die
Berge heran, überzog Hügel und erkletterte die Abhänge bis zum
Urwald.

		Diese Stadt, in alter Liebe zum Meer, das die Bahn nach der
Heimat war, saugt sich immer weiter an dessen Ufer, verläßt die
Bucht, bohrt sich durch Tunnels oder hebt sich über Hügelrücken dem
großen offenen Ozean zu, den es draußen in Copacabana und Leme
jetzt erreicht hat. 25 Kilometer lange Avenuen schwingen als eine
Einrandung sondergleichen an den Ufern der Bucht und des Meeres
dahin, und überall an diesen Aveniden wird den ganzen Tag über
gebadet.

		Gibt es das irgendwo in der Welt, daß man aus [bookmark: page27] seinem inmitten einer
Millionenstadt eingeschlossenen Zimmer heraus im Badeanzug zum
Wasser geht und zwischen Scharen von anderen Stadtbewohnern baden
kann!? Kommt man in den Morgen- oder späten Nachmittagsstunden in
die Straßen, die auf die Aveniden zuführen, so sieht man überall in
Bademäntel gehüllte Menschen dem Wasser zuwandern. Junge Mädchen,
Männer, eine Gruppe von Frauen, Eltern mit einem bis sechs Kindern,
Bübchen, Neger, ergraute Herren, schlanke Burschen … alles
pilgert dem einen Ziele zu.

		Aus entlegeneren Stadtteilen bringen Taxameter und Privatautos
die Menschen im Badekostüm an die Avenidas. In der mittleren Stadt
ist besonders die Praia Flamengo, die der Zuckerhut so schön und
abenteuerlich abschließt, beliebt. Von Weile zu Weile ist in die
Kaimauer ein Einlaß gebaut, der auf eine Treppe führt.

		Von hier aus steigt man hinab. Aber hier hat man eine Prüfung zu
bestehn. Sie betrifft den Badeanzug. Über ihn herrschen strengere
Vorschriften, als etwa über das Schießen mit Revolvern in
Kaffeehäusern oder Attentate gegen öffentliche Gebäude. An dem
Durchlaß stehn unter einem roten Schirm, der an der Kaimauer
befestigt ist und gegen die Sonne schützt, zwei Polizisten von früh
bis spät in die Nacht. [bookmark: page28] Denn die Badeleidenschaft der Cariocaleute
kennt keinen Unterschied der Tages- oder Nachtzeiten. Die Grundzüge
der Bestimmungen über die Badeanzüge sind die folgenden: den Damen
ist es verboten, durch ein eng anliegendes Trikot zu zeigen, wie
schön sie sind. Sie müssen weite bis an die Knie fallende Hosen und
darüber ein lockeres Wams tragen. Männer sind gezwungen, ihre
Badehosen ebenfalls bis an die Knie reichen zu lassen und werden
nicht zugelassen, wenn sie nicht außerdem den Oberkörper mit einem
Gewand bekleiden, das nicht früher nach unten aufhören darf, als in
der Hälfte der Schenkel. Die Polizisten sind vollkommen
unerbittlich. Unbarmherzig wird jeder abgewiesen, der nicht nach
diesen Vorschriften bekleidet ist.

		Doch daran hat man sich gewöhnt. Und unten im Wasser und auf dem
Sand paddeln die Hunderte von Menschen stundenlang herum, legen
sich in den Sand in die Sonne, schwimmen weit hinaus. Scharen von
Burschen, gymnastisch geübt, machen schöne ganz flache
Forellensprünge in das nicht mehr als fußhohe Wasser, oder turnen
auf den Händen hinein. Die schönen jungen Mädchen äugen nach einem
Flirt, und weiß und schwarz mischt sich, wie sich Einheimische mit
Deutschen und Amerikanern mischen.

		Manchmal aber steht eine starke Dünung auf die [bookmark: page29] Kais. Dann spielt sich
das Strandleben auf dem breiten Steig hinter der Kaimauer ab. Ins
Wasser wagen sich nur die Mutigsten. Die Wellen laufen zehn,
fünfzehn Meter von der Mauer zurück und stürmen dann mit wildem
Ungestüm wieder herbei, an den Quadern hoch aufklatschend. Eine
jede ist voll Lebensgefahr. Aber die Burschen unten warten bis die
Woge zurückgeht. Wenn die neue herankommt, vier, fünf Meter hoch,
laufen sie alle, dreißig, vierzig auf sie zu, schreien laut: »uma
boa« (eine gute) und setzen in schnellenden Kopfsprüngen hinein.
Das Wasser geht über sie hinweg, hebt sie hinter der Woge hoch und
die Woge zerschlägt sich an der Kaimauer hinauf und wirft Wasser
über die Zuschauer und die Autos, die den Fahrweg dahinter
entlangrasen.

		Nicht immer gelingt den Badenden der Sprung durch die Woge. Das
Wasser reißt sie wehrlos rückwärts, überdreht sie und sprengt sie
an die Mauer. Fünf Minuten später hört man dann das wilde
Sanitätsauto angedonnert kommen. Der Verletzte oder Getötete wird
davongetragen. Die anderen springen wieder in die schönen Wellen
und es fällt den Polizisten nicht ein, sie an etwas anderem zu
hindern, als daran, daß sie in einem vorschriftsmäßigen Badeanzug
ihrem Unheil entgegenspringen. [bookmark: page30]

		Diese Tatsache ist anzumerken, da sie eine der hauptsächlichsten
Eigenschaften des brasilianischen Volkscharakters aufdeckt – die
Lässigkeit. Nach dem Bad um fünf oder halb sechs Uhr nimmt man
eines der ununterbrochen vorbeifahrenden Autos und läßt sich im
Badeanzug und Bademantel eine Stunde hinausfahren. Das Auto eilt
die Avenida Beira Mar hinab, an der Praia Flamengo entlang, macht
den schönen Bogen der Praia do Botafogo mit und durchsaust den
Tunnel, der zwischen den Hügeln da Babylonia und de S. Joao nach
Leme und Copacabana mündet.

		 

		Nach dem Nachtessen

		Auch nach dem Nachtessen, in den Abenden, die die breiige Hitze
nicht kühlen, sondern sie wie einen schwarzen Teig in den Räumen
des Hotels und auf den Straßen, selbst den Avenuen am Wasser stehen
lassen, liebt man es, im Auto diese Ziele aufzusuchen.

		Der Luftzug, den die sausende, in Schnelligkeit prassende Fahrt
der Schwüle entreißt, ist die einzige Kühlung in der lastenden
Wärme. Der Zuckerhut erhebt sich als eine Pyramide, die die
Schöpfung [bookmark: page31]
zur Feier der eigenen Landschaft zwischen Wasser und Land errichtet
zu haben scheint, ersteigt dunkel die Nacht. Rund um uns im
fahrenden Wagen ist ein ruheloses Überholen und Zurückbleiben von
anderen Autos. Dasselbe Bild auf dem rechten Fahrdamm in
umgekehrter Richtung.

		In Leme wogt das Meer mit unausklingbaren Symphonien auf den
Strand. Der ist breit und wunderbar ruhig und in seinem Sand in der
Nacht liegen Menschen. Ihre braune Haut leuchtet verhohlen von dem
hellen Sand ab. Diesen erfassen ihre Hände mit spielerischer
Zärtlichkeit, als sei er die Hände des Geliebten. Denn die jungen
brasilianischen Mädchen sind unter drakonischen Familiengesetzen
gegen Männer sehr zurückhaltend.

		Im Meer leuchtet ein weiß-weißrotes Blinkfeuer, östlich stellt
der Lemeberg seinen nackten gewaltigen Granit gegen Strand und
Meer. Die Dünung jagt an seine zerrissenen Flanken. Tausend
Tierchen überhuschen in der Finsternis den Sand.

		Ein neues riesenhaftes Gebäude glänzt aus der Nacht. Es ist der
Copacabana-Palast, wie alle die modernen Hotels in Rio von dem
deutschen Baumeister Riedlinger gebaut. Der Komplex birgt neben dem
größten Hotel Süd-Amerikas ein Kino und Varietetheater, vor allem
aber Spielsäle in sich, die [bookmark: page32] mit schönem Prunk ausgestattet sind. Es wird
Roulette und Baccarat gespielt. Fremde mischen sich an den
Spieltischen zu den Einheimischen. Amerikanische Damen betätigen
sich mit großer Leidenschaftlichkeit, bis um zwei Uhr morgens die
Spielsäle geschlossen werden.

		Die Hitze ist nicht abgeebbt. Wer mag nach Haus, in den Ofen
eines Schlafzimmers fahren? Das Auto saust mit uns weiter über das
Fort von Copacabana in die neueste Avenueanlage hinein, die den
Namen eines Deutschen festhält, der sich um den Ausbau Rios
verdient gemacht hat. Sie heißt Avenida Niedermeier. Man fährt bis
zu einer willkürlichen Stelle, eingelullt in beginnende Müdigkeit
von dem scharfen Luftzug der schnellen Fahrt und dem eintönigen
großen Choral der über den Strand verrauschenden Dünung.

		Wenn der Chauffeur die Scheinwerfer einstellt, sieht man, daß
der Weg von Hunderten von Krabben belegt ist, die auf Raubzügen aus
sind und nicht verstehen, was für ein plötzlicher Feind ihren Weg
vom Wasser aufs Land kreuzt. Sie stellen sich erregt auf und
strecken mit tapferen verzweifelten Bewegungen ihre weit
aufgerissenen Scheren gegen das schlagende Ungetüm des unheimlichen
Automobils, bereit zur Verteidigung wie zum Angriff. Die Perlen
ihrer [bookmark: page33]
schwarzen Augen sind wie blinde Kugeln voll Raserei um ihr kleines
Leben und unter ihrem Panzer sind sie beladen mit den Geheimnissen,
die das dunkle Meer heraus aufs Ufer schickt.

		Dann geraten wir wieder durch den Tunnel und Straßen mit hellen
Häuschen in Gärten, aus denen Palmen auf schwarzen zersplitterten
Säulenköpfen den Himmel zu tragen scheinen, zur Stadt zurück.

		Man ist müde, wie ausgesaugt, da der Luftzug im Auto zu heftig
kühlte, und in demselben Augenblick, wo der Wagen hält, wieder von
dem Gespenst der strudelnd feuchten Wärme umarmt. Nein, nicht
schlafen gehn! Wir ziehen im Hotel rasch eine Schwimmhose an. Um
drei Uhr morgens steht kein Polizist mehr an der Kaimauer. Die
Dünung schlägt schwer auf die Kais zu. Wir springen in die schönen
hohen, wie wandernde Zauberwände herannahenden Wellen, tauchen
jenseits wieder heraus, hören die Woge an der Mauer zerschlagen und
müssen dann, kämpfend gegen das Wasser, abwarten, bis wir auf einer
kleineren Welle es wagen dürfen, uns der Treppe in der Kaimauer zu
nähern und das Bad zu verlassen.

		Um diese Zeit sind in Rio immer schon Menschen auf den Beinen.
Von der Mauer aus schaut uns eine Gruppe in der Dunkelheit zu. Wir
eilen [bookmark: page34] im
Bademantel über die Straße zum Hotel. Wie wird man schlafen können,
so süß ermattet in den Beinen und dem ganzen Körper von dem Kampf
gegen die Dünung und so erquickt durch die Kühle des Bades!

		Doch im Hotel liegt in den Fluren, in den Höfen, unter der
Zimmerdecke, in den offenen Fenstern die Hitze aufgestapelt. Sie
hat nur auf uns gewartet. Beim Eintritt ins Zimmer scheint es noch
einen Augenblick kühl zu sein. Dann geht es los. Dann überfällt und
umstrudelt es einen und wehrlos, gemartert, flehend um Schlaf mit
allen vor Ermattung gelähmten Nerven liegt man wach in die
beginnende Morgendämmerung hinein.

		 

		Heißer Abend

		Heute Abend bleibt der Wind aus, der sonst von den Bergen
herunterfällt und die Stadt durchkühlt. Wohl sollte schon Herbst in
Rio sein, doch war der Sommer voller Regen gewesen und jetzt im
April, wo er gehen soll, holt er Versäumtes nach. Über die Avenida
Rio Branco fließt ein Strom von einer dicken Hitze und an dem
Konzentrationspunkt alles Lebens dieser Stadt und dieser Stunde,
dem roten [bookmark: page35]
Avenidahotel, bleibt sie steif und unberührt stehen, wie ein
Gespenst, das quallenhaft und eindringlich mit einer unsichtbaren
Gewalt unsere Körper in sein Netz eingarnt. Wir können uns nicht
retten.

		Die Dunkelheit überfällt die Stunde, kaum daß sie die Dämmerung
begonnen hat, und alle Lichter blinken aus den erhitzten schwarzen
Strudeln der Luft heraus. In eines der ungezählten Autos! Mit einem
lautlosen langen Satz schießt es von seinem Halteplatz in die Bahn.
Der Asphalt gleist schwarz poliert von dem ununterbrochenen Fahren
der Automobile, die keine Stunde des Tags und der Nacht ruhen.

		Man sieht fast nur amerikanische Wagen, fast ausnahmslos
Taxameter, doch fast alle neuester Konstruktion und in allerbester
Verfassung. Die deutschen Wagen sind zu teuer und ihr weit
ausladender Typ gilt als zu schwerfällig für hier. Man sieht noch
einige deutsche Benzwagen, die von vor dem Krieg herrühren. Ihr
Alter spricht für ihre unvergleichliche Solidität, wirbt aber nicht
durchs Auge. Das Autofahren ist ein Volksvergnügen in Rio, und man
zahlt etwa sechs Mark für die Stunde.

		Abends ist es unsere Rettung. Kaum fahren wir, so umquirlt und
umjauchzt uns ein kühler Luftzug, der von einem unerschöpflichen
Wohlsein voll ist und jeden Blutschlag unserer Adern mit einer
Frische [bookmark: page36]
segnet, wie auf einer deutschen Sommerwiese die erste Stunde des
Morgens mit ihrem Tau die erwachenden Gräser.

		Aus der Dumpfheit mühsam sich erduldenden Daseins sprossen wir
in ein neues Leben und unsere Energien wecken das Herz zu der
Kraft, die Wunder dieser fernen Küsten erfassen zu können.
Strömende Luft nimmt Besitz von mir. Die Augen greifen zusammen mit
dem Herzen in das Bild, das sich der Fahrt bietet.

		Es ist das Bild einer Straße sondergleichen, die das Meer
besäumt. Als vielfache grüne Gewölbe schließen sich die Alleen der
Bäume über unserer Fahrt. Die Häuser leuchten hell auf der einen
Seite vorbei. Ihre abenteuerlich grotesken Formen scheinen in die
Gesteigertheit der nächtlichen Stimmung zu passen.

		Links zieht die Bucht vorbei. Steile Inselfelsen erheben sich
aus der dunklen Wüste des ruhenden Wassers, nebeneinander,
hintereinander, sich überschneidend, sich übersteigend, erstarrte
Kinderscharen der Natur, deren Seele ich nicht verstehe und die
alle Fremdheit dieser Küsten auf meine Phantasie loslassen.

		Der höchste dieser Felsen hat ein Diadem von Lichtern auf dem
spitzen Scheitel, ein südliches Kreuz aus Bogenlampen. Es ist der
Zuckerhut. Das Auto [bookmark: page37] [bookmark: page38] [bookmark: page39] saust ihm entgegen. Dieses dunkle Monument der
Natur steht gegen einen Himmel, dessen schwarze Bläue die Energie
des Leuchtens von Edelsteinen hat. Es scheinen tausend heimliche
Fackeln in ihr zu brennen. Alles ist schwarz und blau in dieser
Nacht, in einer riesenhaften einfachen Zweifarbigkeit. Das Funkeln
der elektrischen Lampenkugeln, die mit weiten, ja endlosen
Schwingen, unter denen wir fahren, den Riß des Ufers in die
sammtene Finsternis zeichnen, spielt hinstrahlend wie ein Märchen
von Licht in einem Märchen von Dunkelheit.

		[image: .]
Gemüsehändler in Rio de Janeiro



		Seit einigen Jahren ist der Gipfel des Zuckerhuts durch eine von
deutschen Ingenieuren gebaute Schwebebahn zugänglich gemacht. Man
reist in zwei Etappen hinauf. Zuerst auf den 275 Meter hohen
Vorberg, von dort noch 150 Meter weiter auf den Kopf des
Zuckerhutes hinauf. Der Wagen schwebt erleuchtet in der Nacht an
dem Gewirr der Drahttaue hinan, wie die Gondel eines Luftschiffes
Ich habe nie etwas so Phantastisches an Beförderungsmittel gesehn.
Die Häuser weichen in die Tiefe. Die Nacht umspült uns mit ihrer
Schwärze und Leere, und wir ziehen immer höher zwischen Himmel und
Erde, wie in einer Entführung aus der Welt. Die Räder surren über
den Tauen. Tritt man in der Gondel von vorne nach hinten, so
schwankt der Wagen [bookmark: page40] leise. Sonst ist es, als binde uns nichts an
die Erde, wie das unstäte kribbelnde Gefühl des Vertrauens in die
Kraft der beiden Drahttaue.

		Doch bald wogen die Lichtströme Rio de Janeiros auf. Je höher
wir kommen, um so weiter wird ihr Bild. Sie schwingen dahin, werfen
sich in Bögen über die Hügel, erklettern in Reihen die Berge,
verwirren sich, lösen sich wieder in strahlende einsame
Feuerperlenketten. Aber die zauberhaft gestalteten Massive des
Gebirgs über der Stadt, mit steilen Stürzen, mit weitgewölbten
Rücken, mit Plötzlichkeiten, die einen erschrecken, gehen höher und
tragen den Urwald in die Sterne des Himmels, an dem wir das Kreuz
des Südens suchen.

		Oben auf der Platte hatten wir Kühlung und Frische erhofft.

		Aber es geht kein Hauch. Wir sehen zur anderen Seite ins dunkle
Meer durch eine brühend schwarze Luft. Nichts regt sich in ihr, und
der gewaltige Stein gießt die Sonnenhitze, die er während des Tags
in sich aufgestapelt hat, nun erbarmungslos über uns, der
Kachelofen eines Molochs.

		Die Augen und die Seele wollen aus der Höhe dieser Einsamkeit
der tausendfältigen, die Phantasie aufwühlenden Schönheit der über
Hügel und Berge flutenden Stadt entgegenschwelgen. Aber alles ist
[bookmark: page41] in unserm
Innern wie unter einem Topf, leer, dumpf, geisternd von einer
Hitze, die sich einsaugt und die man nicht versteht. Und keinen
Blutschlag lang gibt es eine Rettung aus ihr.

		Ich weiß, in der Erinnerung wird sich diese Hitze auf dem
nächtlichen Felsen zu etwas Wunderhaftem ausleben wollen!
Vielleicht zu einem märchenhaften Tier Hygeeia, das den Körper mit
gesund machenden Fluten durchstrahlt und von Unreinlichkeit und
Schwere befreit. Aber ich mache mir gleich hier auf einer Bank in
der Nacht diese Aufzeichnungen und halte einmal den Eindruck dieser
Stunde gegen den Fälscherwillen der Phantasie fest. Ich bewahre mir
untrügbar ihre Wahrheit. Denn sie ist mehr als die Qual der Stunde,
der man nicht entrinnen kann.

		Diese Hitze ist die Psychologie dieser Stadt und ihres Landes.
Dreiviertel des Lebens, der Zeit, der Arbeit und Energie der
Eingewanderten müssen gegen sie verwandt werden, und die Menschen,
die nichts anderes kennen, keinen andern Anfang und kein andres
Ziel, als in diesem Klima geboren zu werden und zu sterben,
empfangen von ihr die Bestimmung ihres Temperaments und die
Richtung ihres Wesens.

		Als endlich das Schwebeschiff wieder abwärts geht, hatte der
Führer, ein Halbneger, sämtliche Vorhänge dicht zugemacht. Wir
machten ihm Vorhaltungen [bookmark: page42] darüber und baten ihn, uns einen Grund zu
nennen. Er sagte:

		Wenn wir fahren, entsteht ein Luftzug und mich friert dann.

		In der Tat kann man in Rio, während uns ein Leinenanzug noch zu
schwer dünkt, Menschen sich in dicke Mäntel hüllen sehn. Die Hitze
verschiebt die Empfindungsfähigkeit für das, was warm oder kalt
ist, kämpft gegen das Blut und stiehlt dem Körper die zum
Widerstand notwendige Wärmehöhe.

		 

		Regen

		Zwanzig Tage drückte unabwehrbar, grausam und gewalttätig, Tag
und Nacht die Hitze auf die Dächer, in die Straßen, die Häuser,
über die Menschen. Da stürmten an einem Abend Wolken wild zuhauf.
Rasch begann es zu regnen. Eine mit Wundern erfüllte Kühle fiel ins
Zimmer, ein Balsam, beglückend, und anderthalb Millionen Menschen
freuten sich darauf, daß sie einmal wieder eine ganze Nacht
schlafen konnten, erlöst von dem Vampyr Hitze.

		Aber der Erlöser wird zur Katastrophe. Die Wassermassen, die aus
den Wolken an die Wände [bookmark: page43] der Berge stürzten und vom Sturm in die
Hügelgassen geschleudert wurden, vereinigten sich zu wilden Strömen
und brachen gewalttätig durch die steilen Wege hernieder, rissen
schwache Häuser mit, pflügten Pflaster auf, überschwemmten unten
die Plätze und die Aveniden, zerstörten die Abflüsse, wühlten sich
in der Stadt weiter. Sie brachen Breschen in die Kaimauern der
Aveniden, das Telephon war überall futsch. Am Morro de Sao Carlos
war eine Negerhütte weggewaschen worden, ein Kind drin ertrunken.
Vom Morro de Maccaco war ein Fels abgespült und auf ein Haus
geworfen worden, in dem er eine alte Frau erschlug. In der Rua
Senhora do Mattosinho stand zwei Meter hoch Wasser und die Bewohner
der Erdgeschosse flüchteten zu den Mietern auf den Stockwerken.
Burschen schwommen hindurch um heimzukommen.

		Keine Elektrische ging mehr. Manche waren in einem See stecken
geblieben. Sie waren mit Insassen überfüllt und diese waren
gezwungen, die ganze Nacht in dem offenen Wagen auszuharren. Da
saßen schmutzige durchnäßte Neger neben blumenhaft zarten jungen
Mädchen, denen die hellen Seidenkleider am Leib anklatschten.

		Wo aber ein Auto auftauchte, das durch die Teiche nicht
festgelegt worden war, da vergaßen die [bookmark: page44] Chauffeure nun auf einmal die vornehme
unmaterielle Einstellung. Möglichkeiten schier unausdenkbar hohe
Taxen zu erreichen, durchgeisterten mit kindlicher Gier ihre
Gemüter. Zweihundert Milreis verlangten sie, statt der drei oder
vier, die ihre Uhr anzeigen würde. Sie ließen sich auf große
Debatten ein, in denen sie wort- und gebärdereich gegen die
Protestierenden ihren Standpunkt vertraten. Nur wenn ein Polizist
in der Nähe auftauchte, stellten sie rasch den Motor an und
verschwanden, ohne die Beweisführung zu Ende zu bringen. Denn die
Polizei hatte sie in einer festen Hand.

		Morgens um vier Uhr hörte der Regen endlich auf. Im Lauf der
nächsten drei Stunden kam das Leben langsam wieder in Gang. Die
Autos wurden aus den Teichen gezogen. Die Elektrischen bekamen
Kraft in die Drähte und führten die ermatteten übernächtigen
Fahrgäste ihren Wohngegenden zu.

		Hitze und Regen, eines war maßlos wie das andere. Alles was von
der Natur kommt, bringt diesem Volke Kampf. Die Fruchtbarkeit hat
zugleich in sich den Stachel des Unkrautes, und so liegt im
Überquellen schon wieder die Unfruchtbarkeit, weil das Unkraut mit
der menschlichen Arbeit auch alles zu verschlingen droht, was diese
Arbeit für die Ernährung der Menschen anstrebt. [bookmark: page45]

		Liegt darin vielleicht die Ursache einer sehr auffälligen
Erscheinung, nämlich der, daß man niemals einen Brasilianer durch
die Natur spazieren gehn, wenigstens nie ihretwegen auf den Beinen
sieht? Haßt er sie, weil sie in ihrer Maßlosigkeit ihn zu einem
Kampfe zwingt, den zu bestehen sie ihm nur ungenügende Waffen gab?
Denn wenn auch eine Einmischung von Neger- und Indianerblut
besteht, so ist der Brasilianer doch in den Hauptkomponenten seines
Wesens Europäer und strebt mit der Energie, die er sich bewahrt,
drauf los, es zu bleiben.

		Am Tag nach dem Regensturm erlebe ich etwas ganz Großes und
Wundervolles. Das Wasser der Bucht ist in einer starken Aufregung.
Es hebt sich in hohen Wogen lang hin, gelb und grün, wie in einem
Zorn, dem Ufer zu, das durch hohe Kaimauern befestigt ist. Die Woge
prallt an die Mauer an, zuerst ganz unten auf den Zuckerhut zu, wo
die Praia Flamengo eine Biegung macht. Dort stürzt das Wasser, das
keinen Auslauf mehr findet, plötzlich jäh in die Höhe. Es entsteht
eine Fontaine von einer unvorstellbaren Größe, Macht und Schönheit,
höher und breiter als ein dreistöckiges Haus. Ihr Strahl
verflattert in der Höhe, neigt sich, und die Wasser werfen sich
über die Avenida.

		Und nun, hastig und wild hintereinander, jagt [bookmark: page46] eine Fontaine die andere,
die ganze Avenue entlang, bis alles nur mehr eine aufrasende
Wasserwand wird, so als wollte sich das Meer in einer
mythologischen Liebesraserei der Erde an den Busen werfen. Und die
lange tobende gischtige Wand löst sich rasch in ein herrliches
Versprühen auf, das sich über die dahersausenden Automobile
ergießt.

		Dies Bild ist von unerschöpflichem Reichtum an Leben, Formen,
Bewegung und Farbe. Man sah stundenlang diesem in immer neuer
Leidenschaft sich wiederholenden Spiel zwischen Meer und Land
zu.

		Die Cariocaleute nennen es: Resacca.

		 

		Nachtleben

		Das Nachtleben Rio de Janeiros zieht sich nicht etwa nur nach
den Spielsälen von Copacabana hinaus, in denen eigentlich doch die
Ausländer vorherrschen. Es spielt sich vor allem in Anstalten ab,
die im Innern der Stadt, in der Nähe der Avenida Rio Branco oder
bei Tiradentes liegen und die man gewöhnlich Clubs nennt. Diese
Clubs sind sehr kurios. Ein jeder Mensch kann von der Straße aus
hineingehn. Er wird einige Lesezimmer finden, in denen sogar
deutsche [bookmark: page47]
[bookmark: page48] [bookmark: page49] Zeitschriften,
nie aber Leser anzutreffen sind. Dieses Lesezimmer liegt inmitten
ebenso leerer Empfangsräume mit spärlicher Möblierung, in die sich
außer dem auf Erforschungsgängen befindlichen Fremdling höchstens
einmal eine suchende Lebedame verirrt.

		[image: .]
Brandung an den Aveniden von Rio de
Janeiro



		Jedoch nach hinten liegen die eigentlichen Clubräume, d. h.: ein
lose abgeteilter langer Saal ist angefüllt mit allen möglichen
Menschen, die trinken, tanzen oder Roulette und Baccarat spielen.
Denn das alles kann man hier in einem Raum erledigen.

		Am Klavier sitzt ein deutscher Musiker und die erste Geige
spielt gewöhnlich ebenfalls ein Deutscher. Das ist so in allen
Lokalen Rios. Alle anderen Instrumente müssen gesetzlich von
Einheimischen besetzt sein. Da die Musik nicht eine Minute aufhören
darf, spielen überall zwei Kapellen. Sie spielen überall auffallend
gut. Machiche und Tango argentino machen fast das ganze Repertoire
aus. Dazwischen ab und zu Shimmy oder Onestep.

		Öffentliche Mädchen aller Nationen tanzen dazu. Sie verrichten
das oft mit vom Club ausgeliehenen Cavalieren. Diese erkennt man
unfehlbar an der Verbindung: Smoking und Wurstigkeit des Tanzens.
Zwischen zwei Tänzen treten mitten im Saal Varieteartisten auf. Die
Kapellen hämmern, schreien, fiedeln, jammern und die Tanzenden
holpern im Tango oder [bookmark: page50] Shimmy lässig herum. Die bezahlten Tänzer sind
manchmal von unbewußter burlesker Komik.

		Aber dann kommt eine Machiche. Alle federn auf. Alle
elektrisieren sich. Sie beginnen erst mit zurückhaltender Mäßigung.
Doch die Motive wiederholen sich, steigern sich jedesmal und ihre
bald rasend werdende Melancholie klingt wie durcheinander
geschüttelte Gefühle. Diese Gefühle werden immer wieder zu einem
süßen liedhaften Zusammenklingen gesammelt. Aber bei jeder
Steigerung wirft es sich immer ungebärdiger stachelnd zwischen die
Tanzenden.

		Aus gelockerten Polkaschritten taumeln sie in einen Tanz hinein,
der allmählich die Schwerkraft der Leiber aufzuheben beginnt. In
einem immer eindeutiger werdenden Übereinandersinken ruckelnder
Körper übersteigern sich die Bewegungen und alles endigt
schließlich in einem Kreiseln, das aussieht, als ob lebendige
Bohrer es in einem extatisch grotesken Schaukeln verrichteten.
Dabei geraten die Paare in ununterbrochene Explosionen lasziver
kindlicher Heiterkeit, die den Geist des Zuschauers zu den
Urgründen des Menschentums führt.

		Während die eine Hälfte der Clubbesucher tanzt, spielt im
Hintergrund des Saales die andere Hälfte Baccarat oder Roulette.
Aber sie spielen es nur als Zeitvertreib scheinbar und ohne sich
jemals in Spielwut [bookmark: page51] zu verlieren. Nur die Freudenmädchen sitzen
mit beflorten und gebannten Augen um die Tische, sehen unglücklich
ihre Spielmarken schwinden und wenn sie nichts mehr haben, bitten
sie auf gut Glück den Nachbarn um einige Milreis zum
Weiterspielen.

		Langsam in der vorschreitenden Nacht krümelt sich das Leben in
diesen Anstalten auseinander und um drei Uhr ist es gewöhnlich
schon finster. Es ist mir aufgefallen, daß nie ein Neger oder eine
Negerin in diesen Häusern, deren Publikum sonst nicht sehr
ausgewählt ist, erscheint. Im ganzen übrigen Leben, in allen
Ämtern, beim Offizierkorps, in den Restaurants, in weitaus der
Mehrzahl aller Familien ist der Neger durchaus auf einer Stufe mit
jedem andern Manschen. So wirkt es fast komisch, daß er von diesen
dummen, eindeutigen und unraffinierten Tanz- und Spielclubs
ausgeschlossen wird, oder sich selber ausschließt.

		An andern Stellen der Stadt treten in derselben Zeit andere
Spiele auf. Auf dem Gelände der vorjährigen Ausstellung wird z. B.
ein Pferdchenspiel betrieben, das im Freien steht und so groß ist
wie ein richtiges Karussel. Man setzt im Totalisator darauf. In
einem anderen Garten wird in einem kleinen Amphitheater öffentlich
ein sonderbares Kegelspiel gespielt. Eine Gruppe Berufsspieler
betreiben es. Sie [bookmark: page52] spielen mit Konterbande und die Zuschauer
setzen in einer Kombination, die ohne Augenschein schwer
klarzumachen ist, ebenfalls in einem Totalisator auf Paare, deren
Zusammengehörigkeit für den Gewinner aber immer erst die Zufälle
eines jeden Spiels ergeben. Dergleichen Unternehmungen gibt es noch
mehrere. Man setzt einen oder zwei Milreis und hat die Chance, etwa
zehn bis hundert zu gewinnen.

		 

		Bichu

		Aber in Rio de Janeiro wird nicht nur nachts gespielt. Es liegt
in der Anlage dieser Menschen, die in ihren Bedürfnissen auf die
gleiche Weise bescheiden sind, wie ihr Land in den Anforderungen,
die es an ihre Arbeitskräfte stellt, daß sie es lieben, dem Zufall
die Beschaffung eines Teils des Lebenserwerbs zu überlassen.

		Auch den Tag hindurch durchfiebert Spielsucht die ganze Stadt
und überspinnt sie mit einem Netz, dessen Verknotungen vom Hafen
angefangen bis zu den Negerhütten auf den entferntesten Hügeln
reichen. Jedes dritte Haus besitzt irgendwo einen Schluff, in dem
ein Händler mit Lotterielosen sitzt. Ein jeder [bookmark: page53] Staat läßt eine Lotterie
spielen und seine Lose in der Stadt verkaufen. Bis zum Ersterben
alles Lebens in der Nacht sind die Straßen durchkreuzt von
Menschen, die einem Lose anbieten. Sogar auf den Schwellen der
eingerichteten Lotteriebüros sitzen sie. Kinder, Krüppel, Greise,
Blinde, Gnome, Kranke, gut und schlecht Gekleidete, Männer und
Frauen, Schuhputzer, Zigarettenhändler … alles verkauft Lose.
Sie kommen in die Cafés, in die Clubs, Theater, an die Autos, in
die Elektrischen und die Züge, auf die Fährboote, ja selbst an die
großen Europa- und Amerikadampfer. Lose sind auch das Attribut der
Bettler, die im übrigen wenig zahlreich und sehr maßvoll und
unaufdringlich sind.

		Dieses Lotteriespiel ist erlaubtes Spiel.

		Neben ihm, ja zugleich mit ihm wird ein anderes Spiel heimlich
betrieben. Mit fieberhaften Entzündungen beschäftigt es die Gemüter
der ganzen Stadt. Es ist das sogenannte Bichuspiel, das Spiel auf
Tiere. Der Brasilianer nennt mit einer Art von Kosenamen das Tier:
Bichu. Das System ist sehr kompliziert und erst nach langer
persönlicher Erfahrung in all seinen Gewinnmöglichkeiten zu
erkennen. Man setzt auf Gruppen von vier Zahlen, die man mit Tieren
identifiziert, von denen jedes eine Nummer hat. [bookmark: page54]

		Traum, Aberglauben, Zufall, Begegnung nennen den Spielern das
Tier, auf dessen Zahl sie setzen sollen. Träumt ein Brasilianer von
einer Schlange, oder begegnet ihm am Margen, wenn er ausgeht, als
erstes eine Katze, so setzt er auf eines dieser Tiere. Die
Bestimmung der gewinnenden Tiere geht aus Kombinationen mit den
täglich erfolgenden Ziehungen der Staatslotterie hervor. Es gibt
dabei mehrere Verbindungsmöglichkeiten. Man kann auch
intervertieren usw.

		Die Schuhputzer sind gewöhnlich die Vermittler für die
Losverkäufer, und dabei tritt wieder eine der Eigentümlichkeiten
des Volkscharakters zu Tage. Der Wettende bekommt, wenn er bezahlt,
als Los nichts weiteres, als ein Zettelchen, auf dem mit Bleistift
die Notierung eingetragen ist. Ohne jeden Namen des Unternehmers,
der die Wette angenommen hat. Denn das Spiel ist ja verboten. Der
verlierende Unternehmer könnte sich weigern auszuzahlen. Der
Gewinner hätte keine gesetzliche Handhabe gegen ihn. Die Zettel
ließen sich auch leicht nachträglich fälschen. Aber das Ganze
bleibt eine so starke, scheinbar im Aberglauben wurzelnde
Vertrauenssache zwischen Unternehmer und Wettendem, daß Betrüge nie
vorkommen sollen. Selbst Europäer leben oft von diesem Bichuspiel.
Es gibt aber in Rio kein Haus, dessen Phantasie [bookmark: page55] nicht ohne Unterbrechung
Tag und Nacht in ihm aufginge und alle Umstände, die im Haus oder
auswärts auftreten, zu den Möglichkeiten des Bichuspiels
ausnutzte.

		 

		Intrusos

		Eine Völkerkuriosität ist der Willen Brasiliens, aus seiner
Hauptstadt, die die schönste Stadt der Welt ist, auch die
großartigste zu machen. In der unablässigen Energie, die in die
Verfolgung dieses Willenszieles gelegt wird, steckt eigentlich ein
Bruch des Volkscharakters; denn dieser trägt als Grundzug den der
Lässigkeit. Aber die südländische Freude am Glanz der Dinge
vermählt sich hier mit dem romanischen Ehrgeiz etwas zu sein und
bringt das Wunder zustande, dem Land für den in Rio Ankommenden mit
dieser Hauptstadt eine Fassade zu geben, so glanzvoll, wie sie
irgend ein seit Alters reiches, einheitlich zusammengesetztes Volk
besitzt. In Südamerika trifft man öfter in Stadtstraßen sehr
prunkvolle Hausfassaden. Will man aber in die Fenster hineinschaun,
so sieht man, daß der Besitzer es unterließ, das Haus dahinter
auszubauen. [bookmark: page56]

		Rio hat in dem letzten Jahrzehnt große Hafenanlagen gebaut und
baut unter Leitung eines Deutschen, des Baurates Behrend, der vom
Kieler Kriegshafen her bekannt ist, weiter.

		Man trägt seit Jahren den malerischen Hügel do Castello, auf dem
die erste Niederlassung der Stadt war, ab, weil er sich inmitten
Rios in der Nähe des Meeres erhebt und man an dieser Stelle eine
breite ebene Fläche für glanzvolle Straßenanlagen haben will. Der
größte Teil des Hügels, der aus Urgestein besteht, mit allen
Gassen, ist schon verschwunden. Von der Kirche, der ältesten der
Stadt, stehen nur noch Reste. Auf Schienen werden die Steine zum
Wasser geführt, und diesem ist an dieser Stelle bereits ein
weiteres Stück Land abgewonnen, auf dem die letzte Ausstellung
stand und die Avenida der Nationen gebaut werden soll, an die die
Paläste der Gesandten kommen.

		Rio hat zu den Füßen seines bewegten Stadtbildes an der Bucht
und am Meer die Terrassen langer Avenuen gelegt, die mehr als
zehnmal die Länge der Linden in Berlin messen, bei etwa derselben
Breite. Diese Aveniden, die aus dem Herzen der Stadt auslaufen,
haben z. T. drei Fahrdämme, einen Reitweg, drei Trottoirs mit
Rasenrampe, sind mit Bäumen, Palmen und Blumen bepflanzt. Nachts
[bookmark: page57] sind sie,
wie die ganze Stadt mit Lichterfluten überschwemmt, wie ähnliches
nirgends in der Welt zu sehen ist. Und immer zu jeder Stunde des
Tages und der Nacht sausen Autos sie auf und ab. Es gibt in Rio
9000 Automobile, von denen die meisten Taxameter sind und nur auf
den Aveniden hin- und hereilen.

		Man vergleicht Rio mit Hongkong und mit Sydney. Aber Sydney
fehlen die Hügel und Berge und Hongkong fehlt die unablässige
Bewegtheit der Anlage, um mit Rio konkurrieren zu können.

		Rio hat einen botanischen Garten, der zu den Weltwundern gehört,
großstädtisch und wissenschaftlich anfängt und im Urwald ins
Unerkenntliche und Undurchdringliche mündet. Es hat ein reiches
Museum im alten königlichen Schloß, eine große moderne Bibliothek,
in der alles aus Eisen ist, um die Druckwerke vor dem hier
verhängnisvoll wirkenden Holzwurm zu schützen. In öffentlichen
Anlagen stehen mehrere Aquarien. Diese Anstalten, wie alle
öffentlichen Institute und Anlagen sind aufs beste gepflegt.
Märchenhaft wirkt der große Park, der die Praça da Republica
ausfüllt und in dem unter den Bäumen der Tropen wundersame Vögel
schreiten.

		Vor Jahren sagte mir jemand, in der Bibliothek von Rio befinde
sich ein Werk mit Dürerholzschnitten. [bookmark: page58] Es sei mit den Sammlungen des Königs
Johann IV. aus Europa herübergekommen und heiße Theatrum mundi. Ich begab mich eines Tags auf die
Suche nach Dürer in Rio. Es war ein schweres Stück Arbeit, denn der
Ordnungssinn der Cariocaleute bleibt hinter ihrem Willen um einiges
zurück. Schließlich fand ich jemanden, dem der Name Dürer bekannt
war. Er öffnete vor mir riesenhafte Schubladen aus Eisen, die von
deutschen Stichen und Schnitten überquollen. Originale und
Neudrucke lagen ungeordnet durcheinander. Viele waren aus dem
Druckspiegel geschnitten, andere von Würmern zerfressen. Dazwischen
Originale in bester Erhaltung und von hohem Wert. Ich sah Stiche
von vielen mittelalterlichen deutschen Meistern. Aber es war nicht
daran zu denken, in der Fülle und Unordnung etwa einen Überblick
über den Wert des Inhaltes zu erlangen.

		Da ein geschlossenes Holzschnittwerk, wie man es mir geschildert
hatte, auch nicht in diesen flachen Laden sein konnte, suchte ich
weiter. Nach vieler Arbeit glückten meine Bemühungen. Allerdings
konnte ich keinen Dürer in dem Werk finden. Aber es ist doch so
einzigartig und interessant, daß es beschrieben werden muß. Es
heißt: » Le grand théâtre de
l'univers« und besteht aus 125 mächtigen Foliobänden. Es
wurde im 17. Jahrhundert angelegt und zeigt in [bookmark: page59] zeitgenössischen Stichen, die
nach Ländern geordnet sind, wie die Welt in jener Zeit aussah. Es
vereinigt Ansichten von Städten, Landschaften, Pläne von Festungen
und geographische Karten mit den Portraits der wesentlichen Männer
der vergangenen Jahrhunderte. Dies Werk besteht wohl nur einmal und
stellt mit seinem Inhalt von etwa 20 bis 25 000 Stichen, zu
dem ein gedrucktes Register besteht, eine ganz besondere
bibliophile Seltenheit dar. Ich fand einen Zettel drin mit
folgender Notiz: vide: Graeße, trésor des
livres rares usw. sub nomen Milembroclaiana altera 1741, die
ich dem, der sich für näheres interessiert hiermit weitergebe. Ich
konnte mir Graesse nicht beschaffen.

		Im übrigen gibt es in Rio de Janeiro ein Element. das seinem
Willen nach Großartigkeit und Modernität aufs zäheste widersteht.
Das sind die sogenannten Intrusos. Das Wort bedeutet Eingedrungene.
Meist sind es Neger, Nachkommen der früheren Sklaven. Wo ein freies
Stück Land ist, eignen sie es sich an, ohne zu fragen, oder sich
auch nur um den Besitzer zu kümmern. Sie bauen aus Bambusruten und
Lehm mit Kistendeckeln und ausgeschnittenen Petroleumlatten und
ähnlichen Material Hütten, oft von verwegenstem Aussehn. Das Land
rundum bepflanzen sie mit Bananen, Mais [bookmark: page60] und Gemüse. Die Stadtverwaltung
jagt hinter ihnen her. Wie Vögel lassen sie sich von einem Hang
verscheuchen und haben drei Tage später ihre Hütten auf einem
andern.

		Mit diesen Elementen berührt die Weltstadt noch den Urwald.

		Sie sind so zäh, daß sie dem heftigen Kampf, der von der Stadt
gegen sie betrieben wird, manchmal widerstehn. Es ist kürzlich
vorgekommen, daß man einen der Hügel, auf dem sie sich wie
Ungeziefer eingenistet hatten, brauchte. Die Intrusos ließen sich
aber nicht von dem angeeigneten Land verdrängen. Da hat man, um sie
fortzubekommen, den ganzen Hügel einfach angezündet.

		Es ist nicht ungefährlich als Weißer in ihre Gegenden zu gehn.
Ich wollte einmal, um Aufnahmen zu machen, auf den Morro do Pinto,
einen der Hügel, der von Negern bevölkert ist. Auf ihm kleben ganze
Nester Kolonien auf scheinbar unweglichen Felswänden. Die Schwarzen
stellten sich aber von Gasse zu Gasse immer feindseliger gegen
mich, verfolgten mich mit höhnischen Zurufen und Drohungen und ich
hielt es für geraten, die Gegend wieder rasch zu verlassen.

		* * *

		[bookmark: page61]

		 

		Von der brasilianischen Seele

		I

		In Rio lebt ein Mann von knabenhaftem Aussehn, der, von Beruf
Rechtsanwalt, einer der bekanntesten brasilianischen Publizisten
ist. Die Deutschen, die den Krieg über in Brasilien lebten, haben
auf ihn mit besonderen Augen geschaut. Denn er gehörte zu den
wenigen dieses Landes, die ihre Mitbürger immer wieder über
Deutschland aufzuklären und den deutschen Geist gegen den
Verleumdungskrieg der Ententeländer öffentlich zu schützen
versuchten. Er trägt den französischen Namen Chateaubriand, obschon
seine Familie nie etwas mit Frankreich zu tun gehabt hatte. Er
stammt aus Pernambuco, also aus dem Norden. Sein Kopf zeigt
indianische Gesichtszüge und seine Haut ist sehr dunkel. Wäre nicht
alles miniaturhaft an ihm, so würde man bei der edlen Schärfe des
Gesichtsschnitts und bei der Ruhe der klugen Augen, die wie in
einem vegetativen Träumen nach innen gerichtet sind, an die
Indianerhelden denken, für die Karl May unsere Jugend
begeisterte.

		Assis Chateaubriand hat nach dem Krieg Deutschland besucht, ist
zu seinen bekannten Männern gegangen [bookmark: page62] und hat die Aufsätze, die er über diese
Reise schrieb, gesammelt in einem Buch herausgegeben. Seine Wege
kreuzten alles, was in der Wissenschaft, Kriegskunst und Politik
Namen hatte. Er erzählt mit kluger Abwägung, mit kritischer Liebe,
freundschaftlicher Gesinnung und einer oft überraschenden
Durchdringung, die sonst nicht zu den starken Tugenden
brasilianischer Publizistik gehört.

		Weshalb ist Ihr Buch über Deutschland nicht in einer deutschen
Ausgabe erschienen? fragte ich ihn. Es hätte gerade bei uns großen
Erfolg gefunden, weil man es liebt sich im Spiegel des
ausländischen Geistes zu sehn.

		Er habe solche Angebote abgewiesen, antwortete
Chateaubriand.

		Aus welchem Grund?

		Weil er mit einigen deutschen Bekannten sehr kritisch verfahren
sei. Und er möchte nicht, daß diese manchmal scharfen Texte jenen
vor Augen kämen, weil sie ihnen wehe täten.

		Das nahm ich hin, wie es gesagt wurde. Die wirklichen Gründe
mögen andere sein und sich in dem üblichen Kreis bewegen, den die
im Ausland mit dem deutschen Reich zusammenhängenden Dinge seit
jeher gehn, wenn sie das auswärtige Amt passieren [bookmark: page63] müssen. Jedenfalls liest man
seit längerem nichts mehr aus der Feder Chateaubriands über
Deutschland.

		Ich holte ihn in seinem Büro in der Rua Sachet ab, einer engen
Nebengasse, der die Avenida Rio Branco durchkreuzenden Rua Ovidor.
Er teilte die Büros mit einem Kollegen. Ein brasilianisches
Anwaltsbüro kennt weder die schalldämpfenden Doppeltüren, noch
Warte- oder Empfangszimmer mit Clubsesseln. Das Büro ist das ganze
oberste offene Stockwerk. Es ist ein großer Raum, in den
unmittelbar der Aufzug mündet, dessen Kasten ihn in zwei Teile
trennt. Große Arbeitstische mit juristischen Büchern, zwei Stühle,
eine Bank und eine Aussicht um alte Dächer in alte Höfe und um die
Kathedrale auf die Bucht und das Orgelgebirge.

		Chateaubriand will mich mit dem bekannten Romanschriftsteller
Afranio Peixoto zusammenbringen. Peixoto erwartet uns bei seinem
Verleger, dessen Geschäft in der Nähe ist. Auch Peixoto ist aus dem
Norden und seine Romane spielen zum größten Teil in den niederen
Caboclokreisen seiner Heimat. Berühmt wurde er durch den
Gesellschaftsroman »Die Sphinxe«. Während des Krieges hatte er sich
tätig als Franzosenfreund gezeigt. Von Beruf war er Arzt und
Professor an der medizinischen Hochschule in Rio. [bookmark: page64]

		Obschon Chateaubriand gerade mit Peixoto telefoniert hatte, war
die Buchhandlung, als wir hinkamen, aus einem nicht ersichtlichen
Grund geschlossen. Wir suchten nach einem andern Eingang.
Währenddessen bemerkte ich, daß aus der entgegengesetzten
Straßenseite ein Mann uns zuschaute. Es war ein hellhäutiger Mann,
der nicht aussah wie ein Brasilianer. Die Art, wie er uns
zuschaute, fiel mir auf. Aber sein Aussehn ließ es als
unwahrscheinlich erscheinen, daß es Peixoto war. Auch die zweite
Tür fanden wir verschlossen. Unschlüssig standen wir in der engen
Gasse. Die Schwierigkeit war die, daß Peixoto nicht in Rio, sondern
in Petropolis wohnte und in Rio nur durch Zufall zu erreichen war.
Wir gehen auf die andre Straßenseite. Der weißhäutige Mann dort
schaut uns noch immer zu. Plötzlich sagte, auf ihn zeigend,
Chateaubriand: O, das ist er ja.

		Wir begrüßten uns. Der andre hatte auffallend runde Augen. Sein
Aussehn hatte nichts mit Brasilien zu tun. Eher hatte er im Typ
etwas Unklares von einem Europäer aus einer Vorstadt. Er sprach
gleich, doch keineswegs etwa überschwänglich, sondern mit einer
fast schroffen Ironie. Er sprach über die »Kultur« seines Landes,
über das »Zwischen Europa und Urwald«. Wenn ich nicht gewußt hätte,
dieser [bookmark: page65] Mann
ist Afranio Peixoto, Mitglied der Akademie Brasiliens, der
berühmteste Schriftsteller heimatlicher Romane, denen die innigste
Kenntnis mit dem Wesen des Volkes und eine saftige Kraft es zu
schildern nachgerühmt wurde, so hätte ich ihn für einen jener
Spaßmacher gehalten, wie sie im französischen Volk oft anzutreffen
sind. Sie gefallen sich darin, in spaßig witzigen Abfälligkeiten
Geist glänzen zu lassen, der mehr gesellschaftliches Spiel als
wirkliche Materie des Hirns ist. Ich war sehr befangen vor dieser
Art zu sprechen, die mir fremd und gegensätzlich war.

		Chateaubriand sprach kaum jemals dazwischen. Er schaute sich in
dem Raum um, in dem wir saßen, und musterte die Leute. Peixoto
führte die Unterhaltung allein weiter wie ein blinkendes Spiel mit
Florettklingen, in dem er selber in der Rechten und der Linken die
beiden Degen führte. Ausfälle, unvorhergesehene Wendungen,
überraschendes Zurück, undurchdringliches Vermischen von Ausbrüchen
einer witzigen Klarheit mit solchen, die im Nebensinn
verdunkelten.

		Brasilien besitzt eine Akademie nach französischem Muster. Das
Haus, in dem sie tagt, wurde ihr von Frankreich geschenkt. Es ist
der Trianon nachgebildete Palast der letztjährigen Weltausstellung
in Rio. Zum Dank für das Geschenk wurde der französische
Botschafter [bookmark: page66]
zum Mitglied gewählt, obgleich, wie man in Rio sagte, er sich
literarisch nie anders als brieflich an seine Maitressen geäußert
habe. Ich sprach von dieser Akademie, deren vorjähriger Präsident
Peixoto gewesen ist.

		O, Sie interessieren sich für unsere Akademie! rief er aus. Ich
lade Sie zu unserer nächsten Sitzung am Donnerstag ein. Holen Sie
mich in der Staatsbibliothek ab, kommen Sie! Da treffen Sie das
Rechte. Sie werden in den Kreis der größten Tiere des Landes
treten.

		Ein großes Tier und ein großes Tier sind, wie man weiß, im
Sprachgebrauch zweierlei. Aber Peixoto sprach alles mit einer
eintönig ernsten Miene. Dann, in unvermitteltem Sprung, sagte
er:

		Sehen Sie sich unsern Freund Chateaubriand an. Der ist, was wir
Brasilianer sein möchten. Was an Gutem und Üblem sich in unserer
Seele durcheinander bewegt, ist in ihm zu edler Reinheit
geläutert.

		Chateaubriand protestierte und bat, den Gegenstand der
Unterhaltung zu wechseln.

		Sie haben recht zu protestieren, fiel Peixoto ein. Denn ganz
einwandfrei sind auch Sie nicht. Sie sind ein Franzosenfürchter.
Weshalb?

		Weshalb sind Sie ein Deutschenfürchter? entgegnete
Chateaubriand. [bookmark: page67]

		Ich!? rief Peixoto. Ich habe in München und in Wien studiert und
in Berlin gelebt. Ich habe nichts gegen Deutschland. Ich liebe
dieses Land und sein Volk …

		Das sagte vor mir der Mann, der während des Kriegs einer jener
gewesen, die ihren Wind in die Segel der französischen Propaganda
bliesen. Ich weiß, ein Brasilianer ist zuerst ein liebenswürdiger
Mensch und sagt Angenehmes ohne Rücksicht auf seine Privatansicht.
Bei Peixoto jedoch habe ich weder den Eindruck gehabt, er sage die
Wahrheit, noch ebensowenig den, er sage aus Freundlichkeit die
Unwahrheit.

		Aber war es mit Chateaubriand, der öffentlich als
Deutschenfreund aufgetreten war, im Grund nicht dasselbe? Er
schrieb nicht mehr und weigerte sich, sein Buch über Deutschland
übersetzen zu lassen, wozu er Gründe angab, die von einer so
spitzfindigen Delikatesse waren, daß niemand sie als etwas anderes,
denn als eine geistreiche Abweisung jeder verharrenden Einmischung
in diese Sache ansehn konnte. Er sprach wie in einer verträumten
Sicherheit mit einer oft sehr merkwürdigen und überraschenden
Argumentierung, die die Arbeit eines starken selbständigen Kopfes
und eines durchaus antibanalen Intellektes anzeigte. Aber auch er
richtete im gegebenen Augenblick die Mauer [bookmark: page68] auf zwischen sich und mir,
zwischen Brasilianertum und Europäertum.

		Ich mußte so oft in Brasilien an meine Reisen in China denken.
Es ist zu, zu zwischen ihnen und uns. Ist es Mißtrauen, das sie vor
uns verschlossen macht, weil wir in Europa alle notgezwungen als
Heuchler zwischen unserer öffentlichen religiösen und staatlichen
Moral und den Äußerungen unserer Wesenheit erscheinen? Nie auf
meinen brasilianischen Reisen habe ich gesehn, daß z. B. Europäer
wirklich in brasilianische Familien aufgenommen wurden … daß
etwa der Brasilianer seine Frauen in seine Beziehungen zu Europäern
mit hineingebracht hätte.

		Und dennoch ist das Götzenbild der guten Stände dieses Landes
die europäische Gesittung.

		II

		Die Brasilianer sind Europäer, so gut wie wir. Doch mit einem
trennenden, Zeitalter überbrückenden Unterschied, der ein doppeltes
Gesicht hat. Ihr Land ist in seinem historischen Bestand jung, hat
keine versenkte Kultur aus sich heraus, aus der sich seine Seele
nähren könnte. Das muß alles europäischer Import sein. Es ist
zugleich in seiner Einordnung in die allgemeine Welt der Gegenwart
auf [bookmark: page69] reine
Wirtschaftlichkeit, also auf Dinge des pursten Materialismus
gestellt. Es bezieht die Gebrauchsgegenstände für Geist und Gemüt
von Europa und liefert Europa seine Wirtschaft aus.

		Trotzdem haben die Brasilianer ein Europäertum in sich bewahrt,
das früher bei uns zu Haus war, bevor Goethe starb. Es ist das
Europäertum von vor der industrialisierten Zeit. Das kommt sehr
stark in der Weltanschauung des Brasilianers zu Tag. Dieser fehlt
die materialistische Einstellung, die seit 70 Jahren die unsrige
beherrscht. Man erlebt das auf Schritt und Tritt und ich habe im
Verlauf meiner Mitteilungen über Brasilien bisher manche Beispiele
dafür erzählt.

		Eines der typischsten berichtete mir ein deutscher Bekannter aus
Rio. Es greift in die Volkswirtschaft und die soziale Ordnung des
Landes ein. Mein Gewährsmann war so zufrieden mit einem seiner
brasilianischen Angestellten, daß er dessen Wochenlohn von 15 auf
20 Milreis erhöhte. Nachdem der Knecht diesen Lohn zum erstenmal
ausgezahlt bekommen hatte, erschien er zwei Tage lang nicht. Der
Herr machte ihm Vorstellungen, als der Brasilianer am dritten Tage
sich wieder einstellte. Doch der Angestellte wies die
verständnislos zurück und sagte:

		Sie hatten mir ja 5 Milreis mehr gegeben als [bookmark: page70] sonst. Das gab mir doch die
Möglichkeit zwei Tage weniger zu arbeiten.

		Ich wollte in einem Restaurant in Rio zum Essen eine halbe
Flasche Wein haben. Es waren aber nur ganze da. Der Kellner kam und
sagte, der Chef bezahle die andere Hälfte. Apotheker geben die
kleinen Pulver, die man gegen Kopfweh, Verdauungsbeschwerden und
dergl. braucht, stets umsonst, wie auch die brasilianischen Ärzte
meist kein Honorar von den Patienten verlangen, die von der Straße
herauf wegen eines kleinen akuten Leidens um Rat bitten kommen. Das
Restaurant, in dem ich mit Chateaubriand aß, war das vornehme
Restaurant der Einheimischen, die Rotisserie americana. Die
Speisekarten trugen keine Preise. Diese wurden erst beim Bezahlen
von Fall zu Fall von Kellner und Geschäftsführer nach dem Eindruck
festgesetzt, den die Zahlungsfähigkeit des Gastes machte. In der
Elektrischen bezahlt oft der Herr, der als der Erste in der Bank
sitzt, die Fahrtaxe für die ganze Bank. Die Zeitungsverkäufer, die
an den belebten Straßenecken manchmal ausgedehnte Stände haben,
werfen das Geld, das sie für ihre Zeitungen bekommen, achtlos auf
das Trottoir und sammeln es erst auf, wenn ein gewisser Haufen
zusammenliegt. Geld hat in Brasilien einen andern Sinn wie in
Europa. [bookmark: page71]

		So erklärt sich die Tatsache, daß Brasilien die reiche
Wirtschaftlichkeit seines Landes den Europäern und Nordamerikanern
ausliefert, um für sich nur das Gebiet der Politik und ihres
Privatlebens eng und streng abzugrenzen. In ihrem Privatleben
machen sie dann ohne Rücksichtnahme auf andre, was ihnen beliebt.
Und in der Politik lassen sie flackerig alle Kräfte ihrer Energie
und ihrer Phantasie verflammen.

		Aber so auch kommen die Konflikte. Selbst wenn man das heißeste
Blut des Südens mit in ein Land nimmt, in dem immer Schnee liegt,
so kann man ohne Pelz dort nicht auskommen. Man muß sich anpassen.
Seit fast einem Jahrhundert bricht nun die kalte langher
berechnende Macht des kaufmännisch gerichteten Geistes
eingewanderter Europäer auf jene Veranlagung ein. Die Brasilianer
sind diesen Energien nicht gewachsen. Andererseits aber müssen sie
leben, brauchen Geld dazu, das sie aus obengenannten Gründen
mangelhafter Organisation nicht aufzubringen vermag. Deshalb ist
ein System organisierter Bestechlichkeit entwickelt worden, das
sehr oft als Einrichtung zu gelten hat, so wie bei den Chinesen das
sogenannte »squeeze« (das sind die Prozente, die sich der
chinesische Diener bei Käufen aufrechnet) kein Betrug, sondern eine
Einrichtung sind. [bookmark: page72]

		Es gibt jedoch auch darin stets Ausnahmen, und ich selber machte
eine Zollgeschichte mit, in der 25 Tage lang mit diplomatischen
Schriftstücken, Audienzen bei Ministern, Geld usw. gearbeitet
wurde, ohne daß man etwas erreichte. Bis der Redegewandtheit eines
Bekannten am 26. Tag in einer Viertelstunde ohne ein Reis gelang,
was vorher so viel Kraft und Energie verzehrt hatte.

		Europäer, die besondere, jedoch nicht außergewöhnliche Zwecke
erreichen wollen, sagen wir: die Genehmigung zur Einrichtung eine
Fabrik, was von vorne herein der brasilianischen Regierung sehr
gelegen ist, da sie das Bestreben hat, im Land eine starke
Industrie zu entwickeln, finden sich oft wie vor einer Mauer, die
plötzlich vor ihnen steht. Die Art und die Herkunft der
Widerstände, auf die sie stoßen, sind unerkennbar. Es nützt kein
Geld, keine Geduld, keine Geschicklichkeit, keine Energie. Das
macht manchem Unternehmer das Leben schwer, und der Fremde scheint
mit einem gewissen Recht sich gegen dieses System aufzulehnen. Ich
glaube den heimlichen Untergrund erkannt zu haben, der solche
Vorfälle beherrscht. Der Brasilianer hat, wie gesagt, sich etwas
bewahrt, das edler ist, als die Geistesverfassung und
Weltanschauung, die bei uns vorherrschen. Er fühlt sich aber immer
und immer bestrahlt von den raubhaften Energien, [bookmark: page73] [bookmark: page74] [bookmark: page75] mit denen wir unsere Auffassung und unsere
Weltanschauung in seinem Land durchsetzen wollen. Und er wehrt sich
dagegen mit passivem Widerstand. Das wird oft mißverstanden und
gibt den Anlaß zu den schwersten Konflikten, die zwischen
Brasilianern und Europäern entstehn. Es wird als Angriff von uns
empfunden und ist aber nur Abwehr.

		[image: .]
Deutsche Einwanderer auf der Ilha das Flores
bei Rio de Janeiro



		Leider weiß ich mich mit dieser Auffassung im Widerspruch mit
den meisten im Land ansässigen Europäern. In Brasilien schaut, mit
weniger Konsequenz durchgeführt, dasselbe Problem zwischen dem
Einheimischen und Zugewanderten heraus, das die Chinesen zwischen
sich und die Europäer gestellt und durch die Hilfe ihrer
Geheimgesellschaften und Fachverbände in monumentaler Weise
ausgestaltet haben: die Wehr den Fremden in sein Haus, sein Leben
und seine Geschäfte hineinschauen zu lassen.

		Freilich greift in Brasilien noch ein anderer Faktor hier mit
hinein: die wohl von den eingemischten Negern und Indianern
übererbte Lässigkeit als besonderes Merkmal der Veranlagung. Man
sagt scherzhaft, wenn ein Brasilianer sich in eine Frau verliebt,
denkt er erst drei Monate nach der Feststellung seiner entbrannten
Gefühle zum erstenmal daran, sie anzurufen. Und in Wirklichkeit
könnte man den Wahlspruch, der in allen Fahnen des [bookmark: page76] Landes steht: » ordem e progresso« (Ordnung und Fortschritt)
umändern in: » amanha e patiencia«
(morgen und Geduld). Denn das Wort » amanha« gehört in Brasilien zum täglichen Brot.
Es ist nicht nur die Maske der Abwehr, es ist auch das wahre
Gesicht des Blutes in diesem: » amanha.«

		 

		Die Einwanderer-Insel

		Durch die Bucht von Rio de Janeiro, von der man ausgerechnet
hat, daß sämtliche Kriegsflotten der Welt zusammen in ihr
manövrieren könnten, liegen Inseln zerstreut, die mit
Befestigungen, Forts und Geschützen versehen sind oder die
friedliche Niederlassungen haben. Manche Leute, deren Beruf in der
Stadt liegt, haben trotz der Unbequemlichkeit der Verbindung ihr
Häuschen auf einer dieser Inseln, von denen die Ilha do Governador
die bekannteste und größte ist.

		Jedoch ist es eine andere Insel, die in sich, aber auch
besonders für Deutschland bedeutsam ist. Sie heißt Ilha das flores
– Blumeninsel. Dieser schöne Name ist ohne Beziehung zu ihren
Funktionen, denn auf sie werden die Einwanderer gebracht, die auf
den aus Europa einlaufenden Dampfern ankommen und sich in Brasilien
ansiedeln wollen. Auf [bookmark: page77] dieser Insel verbringen sie die ersten Tage oder
Wochen, bevor sie ihr Stück Urwald in Rio Grande, Parana oder Sta
Catharina aufsuchen gehn, auf dem sie Einsamkeit, harte Arbeit und
Enttäuschung oder Glück und Besitz finden.

		Die Blumeninsel liegt mit südländischer Malerischkeit, leicht
gekuppelt auf dem Wasser. Um zu ihr zu gelangen, muß man die
Erlaubnis eines Ministeriums haben, und auch ihre Bewohner dürfen
sich nicht ohne besonderen Urlaub von ihr entfernen.

		Die Gebäude, die zur Aufnahme der Einwanderer dienen, liegen
schön in Baumwerk gebettet und von Palmen überragt, auf der Höhe
einer der Kuppen. In der Zeit, in der ich die Insel besuchte, waren
in ihnen nur Deutsche. Es waren gegen 1500 Menschen, also ein
ganzes kleines deutsches Städtchen. Die Hallen liegen als ein
weites Gebäude unter einem Dach, von allen Seiten mit breiten
Veranden umgeben. Schlafräume und Eßräume sind getrennt. Die Küche
und die Badehäuser befinden sich gegenüber. Ärzte und Apotheker
sind vorhanden. Es herrscht große Ordnung, Sauberkeit und wenn
naturgemäß in allem Kargheit, so glaube ich, daß ein rechtlich
denkender Mensch sich über die Gastfreundschaft, die die
brasilianische Regierung auf der Blumeninsel gewährt (denn
Aufenthalt und Verpflegung kosten [bookmark: page78] nichts) nicht zu beklagen hat. Von der
Ordentlichkeit des Essens habe ich mich selber überzeugt und ich
bemerke dazu, daß mein Besuch nicht angemeldet war, und ich auch
ohne jede Begleitung, etwa durch Beamte des Verwalters, blieb. Ich
konnte tun und lassen was ich mochte.

		Hier will ich die Feststellung einer Eigentümlichkeit
einschalten, die jeder Reisende machen kann. Der Deutsche, der in
seiner Heimat stärker als jedes andere Volk die Ausgestaltung
seines Hauses oder seiner Wohnung pflegt, nimmt auf Reisen und in
der Fremde ohne zu murren mit dem geringsten Unterkommen vorlieb.
Aber gegenüber jedem Essen wird er es nie unterlassen mit größter
Eindringlichkeit gegen den »Schlangenfraß« Protest zu erheben. Man
kann doch nicht sagen, daß das gute Essen in Deutschland Tradition
gewesen sei und nach der mittelalterlich grausamen Folter der
Hungerblockade durch England und seine Verbündeten wurde es das
erst recht nicht.

		Der Versuch der Psychologie dieser Tatsachen nachzuspüren, führt
einen unversehens weiter, als man es zunächst dieser scheinbar
äußerlichen und kleinlichen Erscheinung zugemessen hatte; denn in
ihr drückt sich die materialisierte Weltanschauung aus, in die das
deutsche Volk durch die Entwicklung [bookmark: page79] seiner Heimat zu einem Industriestaat und
das Einhämmern rein materieller Vorstellungen in die Massen durch
sozialdemokratische Agitatoren gegen seine bessere Überzeugung
geriet. Damit will nicht gesagt sein, daß das materielle Wohlergehn
den Gaumen verfeinert habe. Nein, es gilt mit diesen Klagen über
das Essen den Mitmenschen zu zeigen, an was für einen Wohlstand man
eigentlich gewöhnt sei, das heißt, daß man noch lange nicht trotz
des Zwischendecks der Erstbeste sei. Das Essen ist sozusagen ein
symbolischer Ausdruck inneren Wertes.

		Über andere Dinge als das Essen hätten die Gäste der Blumeninsel
vielleicht mit Recht sich beschweren können. Es wäre verständlich
gewesen, wenn ihnen die Schlafgelegenheiten nicht gefallen hätten.
In einem riesenhaften Saal waren Kästen angebracht, immer zwei und
zwei übereinander und alle dicht zusammengerückt und mit einer
Matte belegt. Ohne Trennung von den Nebenbetten schliefen über 1000
Menschen in diesem Raum, Männer, Frauen, Kinder, Säuglinge,
Verheiratete und Unverheiratete alles durcheinander. Doch das
störte wenig. Das fand man als in den Umständen liegend
natürlich.

		Auch ohne die Gastfreundschaft zu verletzen, die das Land ihnen
bot, hätten sie über einen andern Mißstand Grund zu klagen gehabt:
hier warteten [bookmark: page80]
mehr als 1000 deutsche Leute darauf, daß ihnen eine neue Heimat
bereitet werde. Es waren alles Leute, die durch ihre Herkunft weder
über die Bildung noch die Umgangsfähigkeiten verfügten, die Wahl
allein und ohne Beratung vorzunehmen. Andere hatten mangelhafte
Adressen von Verwandten oder Bekannten in der Tasche, zu denen sie
wollten und die ihnen weiterhelfen sollten. Ortsnamen wiederholen
sich in Brasilien ungezählte Male und ohne Kenntnis der
Verhältnisse war es diesen Leuten unmöglich das richtige Santo
Angelo oder das richtige Santo Amaro herauszufinden.

		Die meisten wußten nicht wohin. Sie waren einfach hierhin
gekommen und setzten den Rest auf den lieben Gott. Viele hatten
Prospekte von Kolonisationsgesellschaften. Aber wie die Kolonie
war, ob der Boden gut, ob Abfuhrmöglichkeiten für die Produkte
vorhanden waren usw., das war ihnen unmöglich nachzuprüfen. Man
überließ sie vollkommen sich selber und sie waren ohne Hilfe und
ohne Rat.

		Weshalb hat die deutsche Gesandtschaft in Rio de Janeiro nicht
einen erfahrenen Mann, der ausschließlich diesen Leuten zur
Verfügung steht; der sich aus der Ilha das Flores aufhält, wenn
deutsche Einwanderer dort sind, und es sind immer welche dort, der
die Verhältnisse aus Erfahrung kennt und [bookmark: page81] die Menschen berät. Einer der
Angestellten der Gesandtschaft soll gute Kenntnisse des
brasilianischen Kolonisationswesens haben. Aber die Gesandtschaft
liegt in der Stadt, weit von der Insel, und die eisernen
Gittertüren, die in ihre Büros führen, sind recht wenige Stunden
des Tages offen. Es wäre mathematisch unmöglich in diesen Räumen
einen Strom von vielen hundert Menschen in der kurzen Zeit zu
beraten, die sie auf der Blumeninsel verbringen.

		Es handelt sich bei den Einwanderern ja nicht nur um deutsche
Menschen, denen eine neue Heimat zu schaffen ist, sondern doch
zugleich um solche, die das Blut des Heimatvolkes in die Fremde
verpflanzen sollen, wo es für die zu eng gewordene Heimat werbend
erhalten bleiben soll. Wenn brasilianische Angaben, die man überall
lesen kann, stimmen, so sind in den ersten drei Monaten dieses
Jahres 11 000 Deutsche nach Brasilien eingewandert. Sie werden
nicht alle da bleiben. Manche werden zurückgehen, andre werden
verschwinden. Aber es bleibt immerhin im Vierteljahr die
Bewohnerzahl einer kleinen deutschen Stadt in dem fremden Land, und
ich muß sagen, es geschieht von den Vertretern des deutschen Volkes
nichts, um in diesen Menschen das Bewußtsein ihrer Herkunft und die
Notwendigkeit der Bindung an den Mutterstamm zu erhalten. Nachher
wird [bookmark: page82] dann
gejammert, daß die Einwanderer ihre Abstammung vergessen.

		Man äußert in deutschen Kreisen Brasiliens immer Bedenken, daß
in der Heimat das Auswandern nach Brasilien zu rosig gemalt und zu
leicht gemacht werde. Ich habe mich mit Dutzenden von Einwanderern
auf dieser Blumeninsel unterhalten und kann nicht behaupten, daß
diese Leute ihrer neuen Heimat als einem Lande Kanaan, in dem nur
Milch und Honig fließt, entgegensahen. Sie behaupteten alle, sie
seien sich der Schwierigkeiten wohl bewußt, die sie erwarteten; sie
seien auf Jahre gefaßt, in denen es kein Ausruhn gebe und sie
erhofften für sich nichts, als die Möglichkeit, das nackte Leben zu
fristen. Diese Möglichkeit habe ihnen in Deutschland in der letzten
Zeit gefehlt. Die Jüngeren pflegten wohl üppigere Erwartungen und
träumten mit vollem Recht aus dem Anpflanzen neuer Produkte bisher
unbekannte Erwerbsmöglichkeiten zu ziehen.

		Ich empfand es als Verbrechen, Menschen, die schon einmal bis an
diese Schwelle vorgedrungen waren, ihre Zuversicht und ihren guten
Willen morsch zu machen, und ihnen die Beschwerlichkeiten, die sie
erwarteten, schwärzer zu malen als sie sind. Es ist nicht wahr, daß
das Kolonisieren aussichtslos ist. Aussichtslos ist es nur für
Faulenzer und für die [bookmark: page83] [bookmark: page84] [bookmark: page85] unerfahrenen Menschen, die man hier ohne Hilfe
und Rat läßt und von denen man duldet, daß sie, wie ich hörte, in
das für Deutsche unmögliche Klima der Nordstaaten Brasiliens zum
Kolonisieren geschickt werden. Es gibt in den Südstaaten
Kolonisationsunternehmen, denen bedeutende ernste und erfolgreiche
Männer vorstehn und denen man jede Familie, die arbeiten will,
getrost anvertrauen kann.
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Auf Marambaia
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Das Haus der alten Sklaven-Façenda auf
Marambaia



		Allmählich wird der Aufenthalt auf der Blumeninsel zu einem
ergreifenden Erlebnis. Nirgends sieht so konzentriert wie in dieser
willkürlich durch Zufälle, durch Not und Zwang, durch Unglück und
Abenteurerlust aus allen Gegenden Deutschlands, aus vielen
Gesellschaftsschichten zusammengewürfelten Versammlung von Menschen
das Elend neben der Kraft eines Volkes. Hier schreien Säuglinge und
Kinder, die das Gespenst der englischen Hungerjahre greulich
gezeichnet hat, unter der blutsaugenden Last der Sonne. Hier weinen
Mütter, jubeln Hoffnungen, ätzen Kleinmut und Griesgram, schlägt
neue Kraft auf. Alles neben- und ineinander. Tausende von Eltern
trennen sich hier von ihrem Mutterland ab und es beginnt auf der
Blumeninsel sich zu entscheiden, ob ihr Blut der Heimat verloren
geht oder in einem neuen stärkeren Sinn sich sie bewahrt und
wachsend sie in die Zukunft trägt. [bookmark: page86] [bookmark: page87]

	
		
		Auf der alten Sklaveninsel

		[bookmark: page88] [bookmark: page89]

		 

		Mittwoch

		Wir warteten in Itacurussá schon in der sechsten
Stunde. Um 10 Uhr waren wir mit der Küstenbahn von Rio de Janeiro
aus in diesem Ort angekommen. Das Boot der Kriegsmarine hätte uns
um diese Zeit holen sollen, um uns nach der Insel Marambaia zu
bringen. Der brasilianische Kapitänleutnant, der sich für den
Zoologen unserer Expedition interessierte, hatte uns Pünktlichkeit
fest zugesagt und Itacurussá war nichts weiter, als ein
brasilianischer Küstenflecken mit zwei Reihen Häusern und einem
verfallenen Musikpavillon auf einem häuserlosen Platz. Darüber
konnte keines der zerbeulten Emailschilder hinwegtäuschen, die an
jeder Hausecke großspurige Namen, wie Avenida do Beira Mar, Avenida
Boa Vista usw. auf den Fremden niederzuposaunen versuchten, Wirkung
jedoch nur gegen den Einheimischen hatten.

		Es ist nicht zu leugnen, daß die Töchter des syrischen Krämers,
bei dem wir uns verproviantierten und eine alte Azetylenlampe
kauften, von der es nicht ausgemacht war, daß sie auch brannte,
Schönheit besaßen, [bookmark: page90] die glühte. Aber für wen glühte sie? Sechs
Stunden ist eine lange Wartezeit und die Ungewißheit, die vor uns
stand, ob diese Wartezeit überhaupt ein Ende nehme, konnte
ebensowenig durch die Aussicht, in einer der verwanzten Kammern des
Wirts schlafen zu müssen, wie durch jene auf das Meer wettgemacht
werden, trotzdem sich auf ihm in weiten Scharen aufziehende Gebilde
verwegener Inseln erhoben und zwischen Sonne und Fernendunst mit
den Wolken spielten.

		Wir entließen ab und zu in der Richtung von Rio de Janeiro
Worte, die mit der Liebenswürdigkeit, mit der die Behörde des
Kapitänleutnants uns das Schiff angeboten hatte, durchaus nicht
Hand in Hand gingen. Die Geschichte war die, daß die Insel, zu der
wir wollten, nur von einigen Fischerfamilien bewohnt war und nicht
die geringste Verbindung nach auswärts hatte. Wir waren auf das
Boot der Kriegsmarine angewiesen, um hinzukommen. Wir wollten hin,
um zoologische Untersuchungen und Filmaufnahmen von Tieren und
Menschen zu machen.

		Nun, es ging gut aus. Am Ende kam das Schiff doch. Es war ein
alter Minenleger. Wir verfrachteten Käfige, Fallen, Waffen,
Apparate usw. auf die Minen-Gleitschienen, die wohl schon bei
Jahren, aber gewiß noch jungfräulich waren, und kamen mit der
[bookmark: page91] untergehenden
Sonne an einem Palmenstrande an, der robinsonhaft einsam und schön
war.

		Eine Strecke des Wegs durch das Küstengebüsch brachte uns zu
einem unerwarteten, riesenhaften Gebäude. Es war im alten
sogenannten »Kolonialstil« gebaut, nur ein Erdgeschoß, vor dessen
ganzer langer Front und den beiden Seiten eine tiefe geräumige
Veranda lag. Vor ihm strebten Palmen in einer langen Reihe mit
jähen Säulen in die Höhe und hinter ihm erkletterte der Wald das
Gebirge. Der Tag dauerte gerade noch lange genug, um uns
feststellen zu lassen, daß hinter der schönen, weiten Veranda
genügende Räume zum Unterkommen lagen, aber in keinem der Räume
auch nur ein Stuhl, geschweige denn ein Bett war. Als solche mußten
Matten dienen, die wir auf den Boden legten.

		Immerhin standen zwei Bänke in der Veranda, und da sich die
Türen aushängen ließen, hatten wir bald auch einen Tisch. Und
siehe, der Azetylenkessel des Syrers brannte! Das war ein Glück,
denn der Verwalter des Hauses, das der Kriegsmarine gehörte, besaß
keine Lampe. Wir zogen das leichteste Schlafgewand an, denn die
Nacht brühte herein. Da huschten zwei weiße Frauenkleider am andern
Ende der finstern Veranda durch. Was war das? Mit diesem Geheimnis
legten wir uns nieder auf die Matten [bookmark: page92] und den harten Boden. Die Beutelratten
begannen unterm Dach polternd um die Wette zu laufen. Die
Nachtinsekten hatten in meinem Zimmer heute scheinbar ihr
Nationalfest. Die Moskiten sangen zu ihrem Ball, wie schwirrende
Stahlsaiten und stachen uns, als seien wir Schweine. Wir schlossen
die Türen, schlossen uns aber nur mit ihnen ein. Wenn man mit der
Hand über den Rand der Matte geriet, faßte man in fingerhohen Staub
und Schmutz und hundert Tiere überrieselten die Hand.

		 

		Donnerstag

		In der Nacht war es so kühl geworden, daß man sich zudecken
mußte. Ich war vor der Sonne auf. Sie kam herrlich in die gekühlte
Natur. Doch gleich mit ihr, stieg auch wieder die Hitze auf die
Insel nieder.

		Zwei Caboclo mit ausgesprochener Vorherrschaft afrikanischer
Abstammung standen vor der Veranda. Der eine hatte einen Hund an
der Leine, der andere in der Hand eine Vorderladerflinte. Flinte
und Hund waren einander wert. Es kämen noch mehr Hunde, sagten sie,
Pacca-Jagdhunde. Der Verwalter des [bookmark: page93] [bookmark: page94] [bookmark: page95] Hauses – er heißt Elisio – hatte uns die beiden
als Führer besorgt. Wir gingen gleich in die pralle Sonne
hinein.
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Unsere Führer auf Marambaia
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Zoologische Arbeiten an der Küste



		Von einem erhöhten Punkt aus sahen wir südwärts den Pic von
Marambaia in die Wolken tauchen, von unten bis oben mit krausem
Wald überjagt. Aber nach Norden lief die Insel als ein flaches Horn
aus und stieß noch meilenweit, wo der Küstenwald aufhörte, mit
einem Strand, der auslaufend, dünn und weißglänzend, wie eine
Dolchklinge war, über das Meer dahin.

		Wir kamen zu den Niederlassungen der Fischer. Alle waren
Mischlinge von Negern, Söhne ehemaliger Sklaven, ja einige waren
selber noch Sklaven auf dieser Insel gewesen: denn das Gebäude, in
dem wir wohnen, ist das Wohnhaus einer alten Façenda, die durch die
Aufhebung der Sklaverei zugrunde ging. Es mochten sechzig, siebzig
Menschen als Überreste der früheren Sklavenarbeiter hier wohnen.
Sie lebten alle vom Fischfang und von der Hand in den Mund. Sie
sprachen die den Sklaven eigentümlich gewesene altertümliche
kindliche Sprache, die das Fürwort der zweiten Person nicht kannte,
sondern alle Menschen und sich selber »er« nannte. Ihre Kanus lagen
in den Schatten gezogen. Ihre Kinder und Weiber flohen vor uns.
Kolibris spielten schwirrend an den [bookmark: page96] gelben Blumen der hohen Kakteen an ihren
Hütten. Alle Menschen waren arm wie Mistkäfer, die in eine Kirche
geraten. Die Natur mochte sie mit einer Saftigkeit umgeben, die in
keine Gefäße zu fassen war … arm … armselig … ohne
Ausblick … so unerschöpflich, unbegehbar reich, hoch und wild
die Berge der Insel über ihnen emporstiegen und alle
Fruchtbarkeiten unausmeßbar vergeudeten.

		Die Sonne tat ihren ausgedorrten braunen Körpern nichts. Uns
drohte sie auszusaugen, auszusengen. Man durfte in ihr nicht
schlendern. Sie schoß vom weißen Strand herauf auch von unten uns
in die Kinnbacken, wie ein gespenstiges, gliederloses Molochtier,
das nur brennendes Maul war. Man mußte mit einer gemessenen
Regelmäßigkeit, die Augen hinter der farbigen Brille krampfhaft
gradaus gerichtet, vor sich hinschreiten.

		Elisio ging immer mit uns und trug unser Schmetterlingsnetz. Er
benahm sich, als ob er, der vom Marineamt bestellte Verwalter,
aufpassen mußte, daß keiner von uns den Pic in die Tasche
verschwinden ließ. So oft wir filmten, verschwand er bescheiden im
Buschwerk und fort war seine ganze Wichtigkeit.

		Wir tapsten Stunden umher und bückten uns in den Uferfelsen zu
kribbelnden Wassertierchen, fingen sie in Schalen auf und der
Kosmos sauste wie [bookmark: page97] in einem dummen Zauber zusammen zu dem
flohgroßen Punkt dieser Lebewesen aus Klasse 500 des Seienden. Wer
zum Henker hatte uns in diesen versengenden Vormittag des
schattenlosen Strandes gehetzt?!

		Nun schön, meinetwegen, die Wissenschaft!

		Ich kehrte vor den andern um und wanderte, wenn ich die Augen
schließen konnte, blind über die brühende Bahn des Strandes heim,
in einem mechanisch erzwungenen Hinschreiten. Als ich nach Stunden
an die Veranda kam, sah ich zwei brasilianische Mädchen in weißen,
städtischen Kleidern am anderen Ende. Ich grüßte. Sie gingen ins
Haus hinein. Was taten sie auf dieser alten Sklaveninsel?

		Ich bereitete in der Veranda, wo Schatten sich mit Hitze paarte,
das Mittagessen für uns. Es war schon drei Uhr und wir hatten
nichts zu essen und zu trinken gehabt seit der frühen Stunde des
Aufbruchs.

		Nachmittags muß man schlafen.

		Abends gingen wir mit unsern Führern Fallen für Paccas und
Füchse legen, und warfen in dem Bach, der am Haus träg und wie
verfärbtes Blut vorbeifloß, für Alligatoren Angeln aus, an die wir
die großen Raubvögel befestigten, die wir vormittags geschossen
hatten und die schon stanken. Die Hitze wollte nicht nachgeben. Ich
lag eine Weile allein am [bookmark: page98] Strand, zog mich dann aus und ging ohne
besondere Überzeugung ins Wasser. Es war bis weit vom Ufer fort
seicht. Mit einer schleimigen Lauheit umbadete es mich. Später
trocknete es nicht ab. Doch vor den Tausenden von jäh angreifenden,
nachtwachen Tierchen mußte ich die Kleider wieder anziehen. Ich
legte mich unter die Palmen in den Sand. Der Mond überflog ihre
Kronen. In der Luft, hoch, erschienen große, hell aufleuchtende
Käfer, wie neue Sterne, die in geheimnisvoll raschem Erscheinen
aufleben und ebenso verschwinden. Ein Glockenfrosch läutete im
sumpfigen Gebüsch. Er weckte die Stimme einer Grille. Sie
antwortete ihm mit den Lauten einer hellen Schnarre. Ein Zug, aus
der Kulturwelt mit jähem Zauber hergebracht schrillt auf – es ist
die Lokomotiv-Zikade. Ein Ton webt sich zu einem Schrei aus, der
Schrei zu einem Gebrüll. Die ganze Dunkelheit durchzieht sich mit
Lauten, überschwemmt sich mit Lärm. Mir graut vor dem Alleinsein.
Wo sitzen alle Tiere? Wer sind sie? Wovon leben sie? Wozu? Wie
werden sie gezeugt? Wie sterben sie? Wie viele sind es? Groß …
Klein? … Giftig? … Schön? …

		Ich gehe rasch der Façenda zu. Zwanzig Schritte vor dem Haus
führt ein handbreiter Balken über den blutfarbigen faulen Bach. Der
Wasserspiegel liegt [bookmark: page99] manntief unter mir. Ein irisierendes Schillern
leuchtet auf ihm mit einer gehetzten Unruhe, wie der Abglanz einer
im Fluch verirrten Seele. Da schreien einmal oben im Wald die Affen
auf, als geschehe ein Mord zwischen ihnen. Doch ich bin schon über
den Balken und sehe am Ende der langen Veranda den Azetylenkessel
brennen. Als ich nahe an das Haus kam, wichen zwei hell dämmernde
Flecken auf und verschwanden in eine der finsteren Türen am unteren
Teil der Veranda. Ich erkannte die Gestalten der beiden
brasilianischen Mädchen.

		 

		Freitag

		Wir haben heute sieben Stunden in der Sonne am Strand gefischt
und gefilmt. Aber heute war es nicht nur Wissenschaft, es war auch
Leben dabei!

		Der Wind stand günstig zum Fischfang, und die Kanus kamen um die
felsigen Ecken gerudert und strebten nordwärts, wo die Ufer flach
die weite Bucht umbordeten. Wir zogen den Strand hinab. Die Sonne
warf sich gegen uns an. Die Fischer zogen Netz um Netz in weitem
Bogen durchs Wasser und ans Land. Der Inhalt paddelte im Sand und
panierte sich gleich mit ihm. [bookmark: page100]

		Es waren in der Hauptsache Crevetten, doch eine größere Art, als
die der Nordsee, eher wie die Scampi der Adria. Ab und zu schlug
ein Stachelroggen von dem Ausmaß einer ordentlichen Tischplatte
sich wie ein Lappen zwischen dem Gezeug herum, das das Netz ans
Land zog. Vereinzelt sah man in dem fernen Blinken des Strandes
Gestalten kommen. Es waren Kinder, Mädchen, Frauen der Insel, die
kamen, um Fische auflesen zu helfen, wofür ihnen als Lohn eine
kleine Backicht von Abfallfischen gegeben wurde. Arm …
arm … arm … vielleicht glücklich, ich weiß es nicht. Aber
es war schön, wie diese Gestalten, von ferne kommend, im Spiel der
grellen Sonne wie schwarze gelöste Flammen über dem weißen Sand zu
schweben schienen, und meinte man sie noch weit fort, so waren sie
doch schon bald neben Einem.

		Das meiste der Fische wurde im Sand liegen gelassen, denn
Seezungen, Knurrhähne, Flundern z. B. seien giftig, glauben die
Fischer. Aasgeier und riesenhafte Fregattvögel standen über dem
Fangplatz und einhundert Meter vor dem letzten Fischernetz warteten
fünftausend Möwen auf die Mahlzeit; die saßen am Strand und
verhielten sich so ruhig, als hätten sie Angst, den Fregattvögeln
und den Aasgeiern zu verraten, daß auch sie als Konkurrenten da
waren. [bookmark: page101]

		Aber auch wir waren da und hatten die schönste Arbeit, die
einzelnen Fisch-, Tier- und Muschelgattungen, die mit den Netzen
ans Land kamen, auseinander zu lesen. Wir pfefferten also einige
Bleibohnen in die Konkurrenz. Die Stadt der Möwen raste vor der
Sonne hoch, brachte augenblickelang Schatten und trug ihren Hunger
einen Kilometer weiter. Die Aasgeier entstiegen der Reichweite des
Gewehres, aber die Fregattvögel wurden jähzornig. Manchmal stürzten
sie in jähem Schuß über uns hernieder und es sah aus, als wollten
sie uns angreifen in der Wut, daß wir uns ihre Rechte angeeignet
hatten. Einen schossen wir, der 2,30 Meter Flügelspannweite
maß.

		Müllegger konnte seine Gläser und Fässer mit besonderen
Fischarten füllen und ein Fischchen war darunter, das eines der
schönsten Lebewesen der Schöpfung war. Es sah aus wie ein
lebendiges, irisierendes Perlenplättchen. Sah man diese Fischlein
nach dem Fang im Sande liegen, so schien es, als seien sie glühend
gewordene Silberplättchen, und nahm man sie behutsam in die Hand,
schauten einen aus dem dünnen, flachen Körper Augen an, wie solche
von Kindern, die, zu einer zauberhaften Ewigkeit befreit, in Vineta
unter dem Wasser träumen. Sie werden »Korallenfische« genannt.
[bookmark: page102]

		Das erzähle ich nun so, als umschwärme uns bei dieser Arbeit die
sanfteste Frühlingsluft. Unsere Haut wurde durch die Kleider
hindurch geröstet. Der weiße Strand ist erbarmungslos, ist Galeere.
Die Lungen ziehen eine Hitze ein, der jeder Sauerstoff zu fehlen
scheint. Wir müssen uns und die Apparate ab und zu hinter einem
Segel in einen durchglühten Schatten stellen. Wir verdürsten. Die
Fischer nehmen nichts zu trinken mit. Die Sonne hat sie geboren.
Sie sind barhäuptig und haben nie Durst.

		Wir finden den Abfluß eines Wassers aus Mangrovensümpfen. Es ist
rotbraun gefärbt, durch sein Sandbett aber filtriert, und wir legen
uns ans flache Ufer auf den Bauch und hängen die Münder hinein, wie
Hunde.

		Und dann der Nachhauseweg … Die Stunden durch die steile
Sonne, jetzt ohne Spannung, nur noch dem Zwang mechanischen
Hinschreitens hingegeben. Sind aber die Strapazen zu Ende und liegt
man im abgedunkelten Zimmer auf der Matte, der Schweiß sprengt die
Haut, so ergreift Einen eine unbändige, über alle Ufer des Daseins
brennende Freude, daß der Körper diese Stunden ertrug und
bemeisterte. Der Rauch der Zigarre, deren schwarzer Tabak, in
dieser Sonne gereift, sich mit ihrer Würze gefüllt hat, schwebt vom
Gaumen auf und versenkt beruhigenden Genuß in die erregten Nerven.
[bookmark: page103] [bookmark: page104] [bookmark: page105]
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Die Eingeborenen von Marambaia bringen Vögel
zum Kaufen
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Ein Fregattvogel, der 2,30 Meter
Flügelspannweite mißt



		Was nur die beiden weiß gekleideten Mädchen hier machen? Man
sieht sie nie außerhalb des Hauses und immer nur den Augenblick
lang, in dem sie von der Veranda sich rasch in eines der Zimmer
begeben, deren Fensterlöcher undurchsichtig mit Drahtnetzen bedeckt
sind.

		 

		Samstag

		Man kann nie die Nacht ausschlafen. Hundertmal weckt man sich
auf an Stichen, an der Hitze, an der Härte des Lagers, dem Schmutz
des Bodens. Die Frühdämmerung ist immer eine Erlösung aus
infernalischen Qualen, die sich durch die Träume des Halbschlafs in
sausende Erregtheiten steigern.

		Jeden Morgen bin ich der erste auf der Veranda und richte zum
Frühstück her. Im Busch wirkt ein Vogelpaar. Das Männchen singt wie
ein Fagott, tief und glückhaft, alle Süßigkeiten versprechend, die
die Einsamkeit Zweier zur Paarung zu gewähren vermag. Das Weibchen
singt mit kleinen, hohen, kindhaft zwitschernden Tönen nach. Lange
geht dieser entzückende Liebesgesang ums Haus und verklingt
allmählich den Berg hinan, langsam sich auflösend [bookmark: page106] in die Gluten von Farben,
mit denen die Sonne den Tag beginnt.

		Dann kommen die Führer mit ihren Hunden. Die Hunde sind
Jammerwesen … Mager, mit Geschwüren bedeckt, klein,
schwächlich. Wie können sie einen Fuchs oder ein Pacca, das kleine
Wildschwein der Gegend, jagen? Sie sind von ihrem Kämpfen um das
Fressen, das sie sich selber suchen müssen, mit Wunden überdeckt.
Wir gehen in einem dramatischen Aufzug, am Filmapparat vorbei, los
auf die Jagd. Die Führer haben Freunde und deren Hunde mitgebracht.
Sie tragen Kinoapparate und allen Zubehör auf dem Kopf. Wir selber
haben Waffen aller Gattungen vom Flobert für kleine Vögel über die
Winchester zur Nilpferdbüchse mit Dum-dum-kugeln.

		Aufnahme! Los!

		Als wir in den Wald kommen, gab der große Neger Zwitscherlaute
und Pfeiftöne mit dem Handballen und zwischen drei Fingern von
sich, wie Affen. Er wollte sie anlocken. Aber sie glaubten es
nicht. In der ersten Falle hängt ein Fuchs mit dem Bein. Er hat die
Verankerung losgerissen, ist aber ein Stück weiter mit ihr hängen
geblieben. Er bellt gegen uns und zeigt die Zähne. Der große Neger
schiebt seinen Vorderlader unter das Astwerk. Der Schuß versagt.
Nicht schießen! schreit man. Wir nehmen ihn lebend [bookmark: page107] mit. Wir treiben mit Mühe
die Hunde von ihm binden ihm die Schnauze zu und die Beine
aneinander und er wird in das Haus getragen, mit einem Draht unten
an der Veranda angefesselt. Es ist ein kleines, sehniges und
starkes Tier mit einem grauen Fell, ein »Pampasfuchs«.

		Darauf werfen wir uns jede zehn Schritte mit der Nase auf den
Boden, wo die Caboclo uns Paccaspuren zeigen. Die Hunde gehen ins
Gehölz. Immer wieder auf den Boden, wo Paccaspuren … Auf
einmal regnet es. Die Expedition mußte abgebrochen werden. Die
Apparate werden im Sturmlauf heimgerettet. Der Regen steigert sich.
Wir liegen auf der Matte. Der Regen rauscht draußen wie Wasserfälle
auf die Erde. Es wird gejammert wegen der gescheiterten Jagd. Denn
morgen ist Sonntag, wo der Kapitänleutnant uns holen kommen wollte,
und übermorgen sollen wir die Insel verlassen.

		Der ganze Tag Regen!

		Auf einmal schreien draußen die Schwarzen: der Fuchs! (Sie
nennen ihn übrigens cachorro de matto, Waldhund.) Wir hin. Er hat
den Draht durchbissen und gedenkt grade dort in der Tiefe des
Brachlandes zu verschwinden. Wenn die Hunde nicht wären. Bald wird
er wieder hereingebracht und nun mit einer Kette angebunden. [bookmark: page108]

		Der Regen rast wie Wolkenbrüche an die Bergwände und saust in
die Wälder. Eine süße, wollüstige Abkühlung durchschwebt die
Welt.

		Nachts höre ich ununterbrochen den Fuchs auf die Kette beißen
und hin und herjagen, der nahe Wald ruft. Ein leidenschaftlicher,
wilder Gestank geht von dem unglücklichen Tier aus, die einzige
Waffe, die er gegen uns hat. Er beizt sich in die Nacht, in die
Kleider, in die Wände. Der Fuchs stinkt uns aus dem Schlaf.

		 

		Sonntag

		Der Tag begann damit, daß einem armen Mann ein Sonntagstraum
zerstört wurde. Er kam durch die halbe Nacht von seinem fernen Ufer
und brachte uns Eier. In Rio kostete das Dutzend 5 Milreis. Aber er
träumte von den fremden Herren zwanzig dafür zu bekommen. Es wurden
ihm die Preise von Rio genannt. Da war er sehr enttäuscht und
ermäßigte seinen Traum auf 15. Schließlich gab er sie für zwei
Milreis. Es ist lange Zeit her, daß ich keinen so
niedergeschlagenen Mann mehr sah, wie diesen Eierträumer, als er
die zwei Milreis zusammenfaltete. [bookmark: page109]

		Der Regen ist vorbei. Die Erde ist mit Wasser getränkt. In den
Wäldern vor dem Strand fließt es, wie ein wandernder See. Die Tiere
sind näher beisammen. Heute gibt es gewiß ein Pacca. Mit den Nasen
am Boden. Pacca spüren. Einer der Treiber hat heute eine Waffe, die
aussieht wie ein mittelalterlicher Sauspieß. Es soll »eine Passage«
gefilmt werden. Das scheint die hauptsächlichste Beschäftigung bei
»Naturfilmaufnahmen« zu sein.

		Als der Apparat postiert war und der Operateur die Hand an die
Kurbel legte, kam aus dem Gestrüpp ein Fuchs, schaute uns an und
schien zu sagen: »Das trifft sich wie ein Wunder! …
Drehen … Drehen!« – Drehen! brüllten wir alle, denn der Fuchs
liebäugelte gerade mit der Linse des Filmapparats. Aber die Hunde
wollten auch mittun und der Fuchs wußte in der Eile keinen besseren
Rat, als dem Operateur und seinem Dreifuß zwischen die Beine zu
laufen. Die Hunde nach. Der Fuchs unter die Wurzeln eines
unterwaschenen Baumes. Da zerrten wir ihn, da er vergessen hatte,
seinen buschigen Schwanz an sich zu ziehn, damit heraus, und dann
wurde gefilmt, wie vier oder fünf Hunde ihren alten Feind Fuchs zu
erledigen unternahmen.

		Wir hatten einen Aufpasser am Strand. Er sollte melden, wenn das
Schiff sichtbar wird. Doch [bookmark: page110] es verging Stunde um Stunde und es kam nicht.
Die beiden brasilianischen Mädchen trugen heute, am Sonntag, breite
rote Seidenschleifen um die Taille. Ich sah sie grade in die
bewußte Tür flattern, als ich vom Strand herauf mich dem Haus
näherte. Unter uns war, ich weiß nicht wie, da wir schließlich alle
Europäer und im ganzen nur zu fünfen waren, der Mythos entstanden,
sie seien die Töchter eines brasilianischen Admirals. Womit noch
nicht der Grund erklärt war, weshalb sie in der alten verfallenen
Façenda auf einer verlassenen Insel im Ozean wohnten. Elisio, den
Verwalter, hatten wir schon angetippt. Er schaute unter dem
Strohhut hervor und sagte mit einer kleinen Handgebärde: Es sind
Fräuleins …

		Der Kapitänleutnant kam nicht. Einerlei, es war ja sehr schön
auf der Insel Marambaia, und da sie 100 Kilometer Umfang und 20
Durchmesser hatte, die Paccas sich eifrig vor uns verbargen, hatten
wir ja noch Arbeit genug.

		 

		Montag

		Die beiden verliebten Vögel jubelten balzend mit jedem Morgenrot
durch den Wald vorbei. Heute [bookmark: page111] sah ich sie endlich. Es ist eine Schnepfenart
und sie haben schillernde blaue Hälse. Eine lange, graue Schlange
kriecht an einem toten Palmenstamm hinauf und wird oben, in einem
Bild, vor dem man erschauert, von einem der Löcher lautlos
gleichsam eingeschluckt. Wir klopfen, wir schießen in den Stamm,
doch sieht niemand sie wieder. Die Leute bringen von weither den
Fremden lebende Vögel, Schlangen, Frösche, Schildkröten, Muscheln.
Auf unserer Veranda tirilieren, singen, schreien, zwitschern und
radauen hundert Vögel in ihren winzigen Bambuskäfigen. Ein
Alligator geht spazieren. Ein Affe windet sich um die Balken.
Schlangen züngeln gegen die Glaswände der Behälter, in einem
Blechkasten lärmen Krabben, so groß wie Kinderköpfe; im Mull
kriechen riesenhafte Käfer … der Fuchs stinkt und zerbeißt
sein Unglück auf der Kette.

		Einmal am Tag, man kann Gift drauf nehmen, zeigen sich die
brasilianischen Mädchen, doch immer flüchtend. Bald ist es
vormittags, bald nachmittags, bald in der Dunkelheit.

		Wir gingen heute wieder das hohe südliche Ufer hinab. Wenn das
Schiff käme, würden wir es dann sehen. Der Pfad steigt als ein
Bogen in Wellenlinien durch Stein- und Hohlwege durch einen Berg,
der mit einem hohen Gras bis oben hinauf übergossen [bookmark: page112] ist. Das Gras ist klingend
trocken und die Vorstellung reizt mich ununterbrochen: wenn man
hier einen Pampasbrand veranstaltet! Welches Bild! Was für Getier
wird flüchten? Die Erde wird mit der Sonne im Heizen wetteifern!
Und dann filmen … Das wäre endlich einmal nicht eine
Passage … eine Flamme, die vom Meer aufwärts den ganzen Berg
verschlingt!

		Von dem Schiff war nichts zu sehn. Die Sonne überstieg uns. Wir
legten uns, zum Meer hinabgekommen, in der Nähe der Hütten in den
Schatten. Da hörten wir wüste, gehetzte Schreie einer Frau. Und
gleich folgten ihr in derselben Angst und Heftigkeit solche eines
Mannes. Es war dann eine Weile still. Plötzlich wiederholte es
sich: die Frauenschreie und einen Augenblick später, sekundierend,
die Männerschreie. Was ist das? Wir gehen auf Kundschaft aus.
Erfuhren etwas sehr Sonderbares! Es war eine Frau, die Kindswehen
hatte, und sooft die Wehen kamen, schrie der Mann, der auf dem
Boden saß, mit. Weshalb? Wozu? War das ein Einzelfall, der mit den
Nerven zusammenhing oder geschah es in einer Transformation im
Gemüt, daß der Urheber geistigen Anteil an den Folgen der Ursache
nahm? Tiefe, im Geheimnis der näher gebliebenen Natur verwurzelte
Lebensphilosophie! [bookmark: page113] [bookmark: page114] [bookmark: page115]
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Der Berg auf Marambaia brennt
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		Bei den Eingeborenen anderer Weltteile hatte ich Gegenteiliges
erlebt. Dort wurden die Weiber, wenn ihre Stunde nahte, in den Wald
getrieben und besorgten es in der Ausstoßung und Einsamkeit.

		Es war auf die Dauer schaurig anzuhören, und wir kehrten um. Der
Gewohnheit nach hielt ich mich beim Nachhausegehn unterwegs nicht
mehr auf, sondern schritt mechanisch in regelmäßiger Gangart aus
und war bald den Kameraden weit voraus. Der Pfad stieg vom Ufer den
Grasberg hinan. Das Gras reichte bis an die Brust und wo es den Weg
überhing, war es, als schwämme man hindurch. Wo der gespaltene
Felsen vortritt und der Pfad ihn überklettert, wende ich mich um
und sehe die andern noch tief unten am Meer.

		Aber kurz vor mir brannte das Gras. Eine breite wälzende Flamme
warf sich hinein, bergan, die dicken Stengel knackten und beugten
sich in langer Schar von oben hinein, ein dunkler Schwaden Rauch
rollte die Fläche hinauf. Das Feuer umspülte die Felsen. Das
Gestein krachte. Eine jähe Glut sprang auf mich. Ich schieße, um
die andern heraufzubekommen, denn es bestand die Gefahr, daß das
Feuer über den Weg sprang und dann wäre man nicht mehr
durchgekommen. Die Kameraden schauten herauf, sahen was los war und
stürmten nun. Das [bookmark: page116] Feuer wuchs. Grüne Bäume, die ab und zu drin
sich erhoben, sengten zusammen und in einer Viertelstunde war der
Berg nur mehr eine Flamme, die mit hunderttausend Mäulern schlang.
Getier floh. So rasch entstürzte es der Hölle, daß man nicht
erkannte, was es war und fiel zum Strand hinab ins dichte Wirrnis
der Gräser und Gesträuche. Eine Schlange berührte den großen Stein,
auf dem sie kein Feuer mehr sah und lag auf einmal still und tot,
verbrüht von dem glühenden Felsen. Der Rauch fuhr mit einer wilden
Schwärze, wie eine Katastrophe, zum Himmel.

		Elisio sprach von Polizei. Wichtigtuer! Ja, er als Verwalter
müsse die Polizei benachrichtigen. Immerhin bestehe ein
Verdacht … Wo gab es denn Polizei auf Marambaia? Ich klopfte
ihm auf die Schulter und sagte: Ja, mein Junge, das würde ich auch
tun! Selbstverständlich! Er machte ein ernstes Gesicht, denn er
fühlte sich.

		Als wir zur Facenda kamen, die landeinwärts um die Berge
herumlag, sahen wir, daß das Feuer schon jenseits des Waldes über
den ersten Berg gerast war und weiterging. Von einem andern
Höhenzug wälzten nun die dunkeln Wolken auf. Wenn die Wälder dem
furchtbaren Andrang des Feuers nicht standhielten! Eine ganze Insel
mit 2000 Fuß hohen Bergen in Flammen! [bookmark: page117]

		Der Kapitänleutnant kam nicht. Wir sahen besorgt unsere Vorräte
an. An Trinkbarem gab es seit gestern nur mehr das Wasser aus der
Grotte. Auch das Karbid nahm heute ein Ende. Die Hitze hatte jetzt
die Wirkung des Regens ganz weggesaugt und abends kamen die
Schlafgenossen wieder. Wir versuchten zwei Paar Strümpfe
übereinander, dann schlief man in den Gamaschen. Aber Gesicht,
Hände, Hals waren frei. Wir waren alle mit Stichen übersät. Die
Glieder, die Lippen, Augdeckel waren geschwollen. Nachmittags hatte
ich mich auf die Matte gelegt und war eingeschlafen. Als ich
aufwachte, war meine rechte Hand, die von der Matte abgeglitten
war, mit dunkeln Pünktchen bedeckt. Ein jedes war ein Tierchen und
riß man es weg, stand ein Blutstropfen an der Stelle. Abends sah
man schon das Ei in der Wunde.

		Ich habe unter diesen Freunden, die sich nicht von uns trennen
wollten, fünf verschiedene Sorten festgestellt: eine kleine und
eine große Art von Moskiten, eine ganz kleine, kurze dicke Fliege,
die wie taumelig rasch war, eine große Stechfliege und eine
mittelgroße, grün gestreifte Fliege, die je wütender man sie
verjagte, umso jähzorniger einen angriff, so daß es stets zu einem
hartnäckigen Kampf mit diesen Zornschippeln kam. [bookmark: page118]

		Vor dem Schlafengehn schauten wir noch nach dem Brand. Er ging
weiter und der Himmel war rot bis zwischen die Sterne.

		 

		Dienstag

		Der erste Blick des Tags auf den brennenden Berg. Es steht eine
ungeheure, kaum bewegte, finstre Säule von Rauch über ihm, die wie
ein Turm bis in den Himmel aussieht. Es ist ein Glück, daß alle
Hütten am Strand und in Sicherheit vor dem Brand liegen.

		Das Façendahaus hat noch Bewohner. Heute war plötzlich eine
außergewöhnlich schöne, edel und stolz aussehende Negerin von
nubischem Typ in der Veranda. Auch sie wich zurück, sobald sie mich
erblickte. Gehört all diese Weiblichkeit nun zu Elisio? Er kam
übrigens wieder mit der Polizei wegen des Brandes. Ich ließ ihm
sagen, wir seien die Gäste seiner Behörde und es sei nicht
statthaft, uns in dieser Weise zu belästigen und zu beleidigen. Im
übrigen solle er sich ruhig in ein Kanu setzen und zu dem 20
Seemeilen entfernten Flecken rudern, in dem die nächste Polizei
sitzt, aber mit dem Reden aufhören. Seitdem sagte er nichts mehr.
[bookmark: page119]

		Mit Müllegger ging ich zu nahen Bächen und Tümpeln, Fische und
Wassertiere fangen. Er ist immer enttäuscht, denn nie ist in dem
Fang der Frosch, den er sucht, die Rana M.
Brasiliensis. Das ist nicht zu ändern. In Bächen, in denen
bei uns pfündige Forellen nach Fliegen schnappen würden, lebt nur
ein winziges Getändel von Fischlein, drauf bedacht, vor unsern
Netzen sich in den Bodengrund einzubuddeln. Aber der Zoologe ist
entzückt. Es ist wahr, es ist einer dabei, den ich auch mag. Er hat
eine körnige Haut und Barthaare und sieht aus, wie ein auf einen
Zentimeter Länge reduzierter Weller, die in unsern Seen bekanntlich
über einen Zentner schwer werden. Wenn man ihn in die Finger nimmt,
ist er trotz seines Liliputanertums von einer wilden Ungeberdigkeit
und einem temperamentvollen Jähzorn, der einen entzückt.

		In einem umwachsenen Tümpel fanden wir noch etwas
Merkwürdigeres, einen Fisch, der sein Nest behütet und unermüdlich
mit ergrimmten Schlägen auf die Hand losgeht, die sich ihm nähert.
Er ist ebenfalls ein Wels, doch von etwas größerem Format, etwa 30
Zentimeter lang.

		Der Kapitänleutnant und das Schiff sind immer noch nicht
gekommen. Es gibt weder Post noch Telephon oder Telegraph auf der
Insel. Man bekommt [bookmark: page120] nur Bananen und Manioccamehl zu kaufen. Wir
leben von Krabben und schwarzen Bohnen, abends sitzen wir ohne
Licht. Kein Carbid, keine Kerze, alle elektrischen Taschenlampen
ausgebrannt. Man liegt nach der Dämmerung am seichten Strand im
schwülen Seewasser. Über der Brandstätte, die im Gebirg weit um das
Haus herumgezogen war, steht ein zarter rosa Lichtkegel, leise
zitternd, wie erregt nach einer Katastrophe ausatmend.

		Ein Stern, so groß wie eine Bogenlampe und so leuchtend, wie ein
seliges Auge, das in einer Leidenschaft zwischen Firmament und Erde
brennt, hält sich dicht daneben. Es sei der Jupiter, sagt
einer.

		Langsam sinkt der Stern hinter den Berg. Langsam veratmet der
rosa schimmernde Schein. Wolken fliehen finster durch die Nacht aus
einem Bergpaß hervor. O cruzero do
Sul … das Kreuz des Südens! flüstert eine Stimme, die
im Wohlklang des Namens die geheiligte Atmosphäre heraufbeschwören
will, in die dieses Sternbild sich bettet. Die Insekten dringen auf
mich ein. Nun fängt es an zu regnen und der Brand erlöscht
endlich.

		Auch der Fuchs war erlöscht. Die Sehnsucht nach dem Wald, der
Tag und Nacht auf ihn niederroch, hatte ihn getötet. Tiere können
aus Sehnsucht sterben. [bookmark: page121]

		 

		Mittwoch

		Was für ein merkwürdiges Haus! Als ich nach der schlaflosen
Nacht, nachdem ich in der Frühdämmerung im abgekühlten Meer gebadet
hatte, heim kam und dort, wo Elisio sein Zimmer hatte, die Veranda
betrat, saß in einer Tür eine ganz alte weißhäutige und weißhaarige
Greisin. Sie konnte nicht vor mir fliehn, denn sie lag hilflos in
einem breiten Stuhl. Aber sie schloß die Augen, als ich grüßend
vorbeiging.

		Wir sind nun mit allem behaftet, was die feindlichen Insekten
uns haben tun können. Einige haben Nesterkolonien von Sandflöhen
unter den Sohlen. Die andern haben an den Händen Eiterbeulen von
den Dasselfliegen. Ich bin an den Händen und Füßen übersät mit den
eiergepunkten Stichen der Maribonds, die aufgekratzten Wunden der
verschiedenen Moskiten zählen schon gar nicht mehr. Wann wird uns
das Schiff abholen kommen?

		Aber wir wollen das Unvermeidliche auf uns nehmen und ein
letztes großes Unternehmen heute dransetzen. Vielleicht schwimmen
wir morgen die zehn Seemeilen zur Küste. Wir wollen heute zur
»Lagoa«. Die Lagoa war ein Wasser, das weit fort, sagenhaft
zwischen Wäldern am Fuß des Gebirges lag. [bookmark: page122] Die Wälder grunzten von Paccas,
sagten uns die Jäger. Also Hunde, Nilpferdbüchsen, Drilling,
Winchester, Kinoapparate … los!

		Alle Pfade in der Ebene waren vom Regen her Bäche. Wir waten
zwei Stunden. Dann geht es bergan. Der Weg durchsteigt einen tollen
Wald, der zur Hälfte abgerutscht ist. Später ziehen wir in einen
Hang, in der niederschießenden Sonne, durch Grassteppen, in denen
keiner mehr den andern sieht. Wir umsteigen das Gebirg und kommen
wieder in eine Grasebene, in einen ungeheuern See von Gras, aus dem
ab und zu, dem waldbedeckten Bergrand genähert, Reihen von Palmen
oder einzelne alte Mangobäume stehn, unter deren Kronen jedesmal
ein Dorf Platz hätte. Die einen klettern im Wald auf der Paccajagd
herum. Der Neger mit dem Vorderlader macht mit der Hand das
Geschrei der Affen nach, um solche anzulocken. Der Schatten unter
den Mangobäumen ist von einer traumhaften Ruhe und Schwere. Er ist
schwarz durchfiltert, wie das Licht in einer Grotte.

		Ein alter Neger war bei uns geblieben. Er kannte eine Quelle in
der Nähe und holte uns Wasser aus ihr. Dann sagte er, er sei schon
sehr alt. Er sei noch Sklave gewesen auf der Façenda. Er erzählte
aus jener Zeit, von den Besitzern und von der Aufhebung [bookmark: page123] der Sklaverei. Es
sei in der Hauptsache eine Kaffeeplantage gewesen … Man sah
bei unserm Haus auch noch Kaffeesträucher.

		Und nun ist es auch nicht mehr weit bis zur Lagoa. Wir warten
unten, unter dem Mangobaum liegend, auf die Jäger. Die Hunde bellen
fern irgendwo im Wald herum. Ich bin dem Schatten der Baumriesen
anheimgegeben. In ihm erleben die Vorstellungen mit besänftigter
Wollust alle Wunder tropischer Geographie. Man liebt diese Erde,
die man bisher nur widerwillig in Anstrengungen bewundert hat. Es
ist, als spräche der Geist der tropischen Botanik und Zoologie
besänftigend Einem mitten ins Herz. Die Sorglosigkeit löst sich als
ein narkotischer Hauch aus der Phantasie. Man schwebt aus sich
selber auf, umzirkelt von dem kreisenden Singen der Insekten und
Vögel, die zwischen der Stadt des mächtigen Baumwerks und dem Land
der Grasebene hin- und herziehn.

		Die Jäger kommen zurück. Die Caboclo sind niedergeschlagen.
Elisio, der heute der eifrigste war, schäumt vor Wut und ist dann
bedrückt und still. Es war für ihn eine Ehrensache gewesen, uns
doch noch Paccas vorzuführen. Seine Ehre ist ramponiert. Die
Fangsäcke waren leer.

		Also dann zur Lagoa! Krr! aus dem sagenhaft [bookmark: page124] düstrigen Bett unter den
Mangobäumen in die schamlose Nacktheit der Sonne hinein, quer durch
den See von Gras. Wir kommen nicht weit, da ist die Steppe unter
Wasser, waten hindurch. Es wird trocken, wo ein sonderbarer
Niederwald beginnt. Er wächst aus einem silbernen Sand, in
unzählbaren Inseln, in die sich ebenso unzählbare Arten von Bäumen,
Sträuchern, Blumen, Schlingpflanzen, Moosen, Kakteen
zusammenpressen. Er wächst überall heraus, nicht nur aus dem Boden,
aus jedem Stamm noch einmal andre Stämme, eine ganz andre Art und
noch einmal Brommeliaceen, Orchideen, Blätter, Blumen, die von der
Luft leben. Alles umarmt sich, gattet sich ineinander, hockt sich
mit Dornen, Stacheln, Lassos nochmals rundum fester. Die Farben
folgen den Körpern. Niemals sah ich so etwas von Gemengsel und
Vielfältigkeit einer Vegetation.

		Wir wandern zwei Stunden lang hindurch.

		Auf einmal setzt Elisio in die Luft. Paccas! schreit er und
zeigt im Sand die gespreizten scharfen Spuren der Fußnägel. Ich
antworte ihm mit dem landläufigen deutschen Wort. Er und die Neger
hinter die Spuren, doch wir gehn dem Hochwald zu, der immer näher
kommt und in dem sich die Lagoa verbirgt.

		Als ob der Wald sich vor uns schützen wollte, lag er hinter
einem breiten Graben voll schwarzen [bookmark: page125] Wassers. Es wird durchwatet. Aber es hört
auch im Wald nicht auf. Ein Rauschen steht bald zwischen den
Bäumen. Es liegen so viele Bäume, die tot kreuz und quer oder auf
dem Boden wie lebende gradaus stehn. Eine dumpfe Feuchtigkeit
schwält durch die Luft. Das Wasser reicht uns bis an die Schenkel.
Stämme müssen überklettert werden und jenseits rutscht man bis an
den Bauch wieder ins Wasser. Es ist schwärzlich rot. Blinkige Luft
steht nach einer Weile in den Bäumen. Wir waten drauf zu. Dann
kommen wir nicht mehr weiter, denn der Boden versinkt plötzlich.
Wir stehn an einer Mauer, die aus Bäumen, Wurzeln, Gesträuchen
geflochten ist. Fünf Schritte weiter ist die Lagoa, der große See.
Aber wir sehn ihn nicht. Wir hören seine Wasser, selber genäßt bis
an die Schultern.

		Es geht nicht weiter. Wir klettern auf den Stämmen herum, die
über den See geneigt liegen und erhaschen schmale Ausblicke. Vögel
schreien. In der nassen, verdunkelten Luft leuchten an kinderhohen
Stengeln Orchideen. Die einzelnen Blumen sind so groß, wie die
Blüten unseres großen Fingerhuts. Sie haben grün- und
braungetigerte Unterblätter, einen weißen Kelch, der eine
bordeauxrote Zunge herausstreckt. Sie wiegen ihre Trauben, die wie
verstummte Märchen aussehn, schwer, fremd und extatisch in den
[bookmark: page126] Bewegungen
mit, die der Stamm macht, wenn wir ihn anspringen. Die Vegetation
hier ist wie von Sinnen. Eines schlägt das Andere tot. Eines hebt
das Andere ins Leben. Unsere europäischen zur Zweckmäßigkeit
erzogenen Sinne fühlen sich fatal und dunkel belastet. Es ist
alles, wie eine Grotte, die wir in einem schweren Traum beschreiten
und wir sehen keinen Ausgang, weder der Grotte noch des
Traums …

		Die Dämmerung fiel schon, als wir die Façenda wieder betraten.
Zehn Stunden waren wir in der Sonne gewesen. Kapitänleutnant und
Schiff waren nicht gekommen. Aber es stand ein Mann in der
Dunkelheit. Der sagte, er könne uns morgen zur Küste hinübersegeln.
Er habe ein großes Boot. Ich rieb ein Streichholz an. Es war ein
kleiner, krummnäsiger Mensch mit stechenden Augen. Er schaute mich
erschrocken an, wie eine Spitzmaus, die man aus dem Boden gräbt.
Wir machten dann mit ihm ab und kratzten noch eine Weile in der
Finsternis an unsern Stichen.

		 

		Donnerstag

		Früh auf. Stundenlang gepackt, um festzustellen, daß die
gesammelten Tiere usw. doch nicht ins Boot gingen. Denn außer uns
fünfen mußten sechs Männer [bookmark: page127] mitgenommen werden, um zu rudern, wenn der Wind
sich legen sollte. Als wir zum Strand hinunterschritten, drehte ich
mich um und sah auf einmal die beiden weiß gekleideten Mädchen
tändelnd hinter uns herkommen. Die halbe Insel war am Strand, um
unserer Abfahrt beizuwohnen. Wir kletterten ins Boot. Die beiden
Mädchen winkten plötzlich. Aber die fünf Minuten, die das Boot
brauchte, um flott zu machen, konnten das Versäumnis von neun Tagen
nicht einholen.

		Adieu, ihr zwei schönen furchtsamen Mädchen! Jetzt werdet ihr
wenigstens unserer Phantasie erhalten bleiben! Ist das nicht
schöner!

		Das Boot schob vor dem Wind, segelte stundenlang zwischen den
Inseln durch in praller Fahrt. In Itacurussá bekamen wir den
Abendzug nach Rio. Als wir in dem Bezirk der Bannmeile fuhren,
waren alle Ortschaften aufs lebhafteste beleuchtet. Auf jeder
Kirche krönte ein riesenhaftes Kreuz oder eine Christusfigur aus
Glühbirnen. In Campo Grande quoll aus der Stadt die Erregung bis in
den Bahnhof, denn die Bahnhöfe sind nirgends durch Sperren oder
durch Gitter gegen die Ortschaften abgeschlossen. Es gibt auch
keine Unterführungen, noch warnende Beamte, wenn ein Zug kommt.
Jeder muß auf sich selbst aufpassen. In Campo Grande hatte sich das
Volk gegen [bookmark: page128]
den Magistrat aufgelehnt und die Erregung überzog auch den Bahnhof.
Überall schrien Menschen unter tobenden Gebärden. Viele erschossen
sich gleichsam platonisch mit den wilden Bewegungen ihrer
Hände.

		Von Station zu Station überfüllte sich der Zug stärker, nicht
nur die Gänge und die Plattformen waren mit Menschen vollgestopft.
Auf den Trittbrettern, den Puffern saßen sie, ja sie ritten in den
Fenstern mit einem Bein nach innen, mit dem andern nach außen.
Nicht unser Zug allein war so überfüllt. Wir sahen dasselbe Bild
bei allen, die uns kreuzten.

		Auf der Station Cascadura, außerhalb des Bahnsteigs, lag
zwischen zwei Geleisen die Leiche einer dicken toten Negerin. Sie
lag mit dem Gesicht nach unten und rechts und links von ihrem Kopf
brannten zwei Kerzen, die zwischen die Steine gesteckt worden
waren. Niemand hielt sich bei der Leiche auf. Die Frau war
überfahren worden. In den Lokalberichten der Zeitungen kam nichts
so oft und regelmäßig, wie die Notiz:

		Von der Bahn überfahren wurde auf der Station …

		In der Zeitung, die ich in Campo Grande kaufte, las ich
folgendes:

		»Zwischen zwei Stationen der Vorortbahn wurden Arbeiten gemacht.
Ein Gerüst war sehr nahe an die [bookmark: page129] Fahrbahn angebaut worden und es riß von
dem ersten Zug, der morgens dran vorbeifuhr, zwei Männer ab, die
getötet wurden. Der Unternehmer wurde aufgefordert, das Gerüst
weiter zurückzurücken. Er weigerte sich, es zu tun. Da wurde eine
Demonstration beschlossen. Sie sollte von einem der
vorüberfahrenden Züge aus stattfinden. Als sich dieser der
gefährlichen Stelle nahte, legten sich alle Teilnehmer zu den
Fenstern hinaus, hängten sich über die Trittbretter, schrien
verfluchend den Namen des Unternehmers, indem sie gegen das
gefährliche Gerüst drohende Fäuste machten, mit dem Erfolg, daß
dieses Dreien der Demonstranten die Köpfe zerschlug und sie
tötete.«

		Die Lokomotivführer dieser Vorortzüge haben alle ihre
Lokomotiven mit einem vielfarbigen Schmuck von Glühbirnen
ausgestattet, rundum blinkende, reich gedrehte Kupferknäufe
aufgeschraubt und Fahnen angesteckt. So fahren sie jahraus,
jahrein. Ihre Lokomotive ist ihnen eine Kreatur, wert der Liebe,
nicht eine Maschine, wie bei uns, die man widerwillig mit Kohlen
versieht, daß sie laufe. Sie haben sich kraft einer Weltanschauung,
die in Brasilien von dem maschinellen Zeitalter noch nicht zerstört
worden war, in ein persönliches Verhältnis zu ihr begeben. Sie
hängen ihr blinkiges Geschmeide um, wie einer Geliebten, die man
zum Ball führt. [bookmark: page130]

		Rio nimmt einen wieder auf, begräbt neun Tage, die Stille,
Schweigen, Einsamkeit, Entbehrung, primitive Menschen, Natur ins
Blut versenkt haben, in fünf Minuten in das Karussell seines
Straßentreibens.

		Gegen Mitternacht komme ich in den Club. Da sitzt der
Kapitänleutnant. Er sieht mich, wird bleich, schnellt auf, schlägt
sich an die Stirn und umarmt mich, indem er wie zerschmettert
flüstert:

		Mein Gott, vielmals Verzeihung, ich hatte Sie und Ihre Freunde
ganz vergessen! [bookmark: page131] [bookmark: page132] [bookmark: page133]
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Bild von der Autostraße von São Paulo nach
Santos auf die Küste



	
		
		São Paulo

		[bookmark: page134] [bookmark: page135] Von Rio geht in zwölf Stunden die Bahn nach São
Paulo. Auf dieser bedeutendsten Verkehrsstrecke Brasiliens fahren
täglich mehrere Tages- und Schlafwagenzüge. Die Bahn steigt in
weite Gebirge hinauf. Eine herrliche Vielgestalt und Tiefe der
Landschaft begleitet sie in den ersten Stunden.

		An den Bahnhöfen wurden brasilianisches Obst und Süßigkeiten zum
Verkauf angeboren. Bettlerinnen hielten eingerahmte Heiligenbilder
zu den Fenstern herauf und man legte seine Gabe auf die Glasscheibe
des Bildes. An einem Bahnhof sah ich eine Frau in einer Kiste
sitzen, die auf Rädern befestigt war. Sie hatte einen roten
Sonnenschirm über sich gespannt, streckte die Hände bittend zu dem
Zug hin und wies auf zwei Kinder, die in ihrem Auftrag längs der
Wagen Geld einsammelten. In Konkurrenz mit ihnen lief ein Mann, der
beide Füße verloren hatte, auf den nackten Beinstumpen über die
glühende Schiene des Nebengeleises und verlangte bei jedem Fenster
mürrisch ein Almosen.

		Abends kam ich in São Paulo an und ging gleich, von alten
Erinnerungen eines Aufenthaltes von vor 17 Jahren verlockt, das
Frontão boa Vista aufsuchen. [bookmark: page136] In ihm wird das Pelotas gespielt. Dieses ist ein
Ballspiel, das die Basken schon im Mittelalter betrieben. Es ist
vor etwa zwanzig Jahren in São Paulo wieder ausgenommen worden, und
ich sah es vor zehn bis zwölf Jahren ab und zu auch in Paris.
Jedoch wurde es hier mit unzulänglichen Mitteln und von Spielern
ausgeübt, die ihm nicht gewachsen waren.

		Ich fand das Boa Vista-Gebäude. Es stand alles noch gut in
meiner Erinnerung und nichts schien sich seit damals geändert zu
haben. Im Innern liegt eine riesenhafte Halle. Sie ist von drei
Seiten mit festen Mauern umgeben, die die Höhe eines etwa
vierstöckigen Hauses haben. Die vierte Seite aber ist durch ein
Drahtgitter abgeschlossen, hinter dem die Zuschauer geschützt Platz
nehmen können.

		Als ich eintrat, spielten zwei. Am Gitter preßten sich Hunderte
von Gesichtern an die Maschen. Die Ränge und Stehplätze waren voll
Zuschauer. Ein lockiger Dicker und ein Kleiner spielten. Der
Gelockte mit List, der andre unter Einsatz aller Jugend,
hinwerfender Kraft, Geschmeidigkeit und Entflammung.

		Die Spieler haben einen langen schnabelförmigen Korb an den
rechten Arm geschnallt. Mit diesem Korb werfen sie eine Kugel aus
Hartgummi zwischen die Wände. Die Kugel erreicht eine solche
Schnelligkeit, [bookmark: page137] daß sie dem Auge des Zuschauers im Fliegen
verloren geht. Die Gegenspieler haben die Aufgabe, diese Kugel aus
ihrer blitzhaften Bahn mit dem Korb herauszureißen und sie in
demselben Schwung weiterzugeben. Man spielt es Mann gegen Mann oder
Partei gegen Partei.

		Es ist das herrlichste Sportspiel, das die Welt kennt. Es stellt
Anforderungen der Kraft und Umsicht, des Mutes und ein auf
Bruchteile von Blutschlägen berechnetes Einsetzen der Schnelligkeit
des Geistes und Körpers an die Teilnehmer, wie sie kein andres
Spiel kennt. Es ist mittelalterlich dunkles Feuer südländischer
Menschen drin erhalten, denen das ganze Leben nicht so viel gilt,
wie die lautlose aufflammende Bewegung, mit der ihr Korb den seine
Bahn rasenden Ball aus dem Flug reißt und im Weiterschwingen
derselben Bewegung zurück zwischen die Wände und die Gegner jagt.
Denn jeder Ball, der statt in den Korb an den Körper rast, bringt
Gefahr des Lebens.

		In dem Spiel ergeben sich Bewegungen des menschlichen Körpers
von tanzender Leidenschaftlichkeit und der scharfen Schönheit einer
romantischen und verloren gegangenen Lebensverachtung. Man könnte
Völker mit ihm erziehn und stark machen. Nicht bloße rohe Kraft
erzieht es, sondern Tugenden, in denen die Seele mit einer tiefen
und unerbittlichen [bookmark: page138] Schärfe dem Körper von ihrem veredelnden Wesen
mitgibt.

		Die Zuschauer begleiten das Spiel mit einer Teilnahme, die zu
den drastischesten Äußerungen der Begeisterung oder des
Mißgefallens führt. Sie trampeln und schreien, klatschen, pfeifen,
spucken durch das Gitter, sausen durcheinander, schimpfen und
grölen, werfen in der Wut ihre Zigaretten auf die Spieler hinab,
drohen oder lobpreisen. Sie begleiten das Spiel mit Wetten auf
einem großen Totalisatorenbetrieb. Um Mitternacht hört es auf.

		Dieses Frontão Boa Vista hatte ich von meinem ersten Aufenthalt
in São Paulo treu in der Erinnerung behalten, sonst aber habe ich
nicht einen Winkel dieser Stadt wiedererkannt. Sie ist von Grund
aus seit jener Zeit erneuert, ist ins Weite gewachsen. In ihr
fangen sich der Reichtum, die Macht und das Wachstum auf, die die
Landesprodukte des Staates São Paulo vermitteln: Kaffee, Baumwolle,
Zucker, Mais und Bohnen. Ihre Entwicklung scheint sich selber zu
überholen. Im Innern Straßen, die mit einem Auto zu befahren Qualen
bringen. Und doch schon in der Bannmeile ganze neue Stadtviertel
aufgeworfen und bis auf die Häuser fertig gestellt.

		Die Geschäftsstadt setzt unmittelbar mit ein paar jäh
abfallenden Straßen an die Bannmeile an. Diese [bookmark: page139] schrägen Gassen sind
gedrängt voll kleiner Läden und aus ihren Türen schauen Syrer,
Armenier, Türken sehnsüchtig nach oben, wo die großen Kaufpaläste
stehn, denen sie unaufhaltsam, wenn auch langsam zudrängen.

		Ueber die Bannmeile hinweg, sieht man nach Braz, der Stadt mit
hunderttausend Arbeitern, und es sieht aus, als ob die Kaufherrn
dieser City den weiten leeren Raum dort unten als ein Glacis vor
ihrer Festung zwischen diese und die Bedrohlichkeit der
Arbeiterstadt gelegt hätten.

		In dieser Geschäftsstadt toben alle Baustile der Welt
durcheinander: eine deutsche Bank brachte die Bauart der
romanischen Gebäude am Zoo hin; die englische Bank die ihrer Mutter
in London; die Italiener holten das Muster aus Florenz; die
Nordamerikaner bauten in der New Yorker Renaissance der letzten
Jahrzehnte, die Ähnlichkeit mit der Stilisierung der Schüsseln aus
der württembergischen Metallwarenfabrik hat; Frankreich bildete
Trianon nach. Überall herrscht ein plan- und zusammenhangsloses
Wüten von Bauarten durcheinander. Keiner achtet des anderen. Jeder
überschreit den Nachbarn. Und so sieht die City von São Paulo aus,
wie eine Weltbörsenstunde der Architektur.

		Noch wird überall in dieser Stadt abgerissen und [bookmark: page140] neu aufgebaut. Keine Straße
ist ohne Baugerüst. Mitten in der Geschäftsstadt hat man ganze
Häuserblöcke entfernt, um Plätze zu schaffen. Die Hauptstraße der
Geschäfte, die Rua 15 de Setembro, verlief sich früher in einen
Wirrwarr von Gassen. Heute weitet sie sich in einen Platz aus, auf
dem eine gothische Kathedrale mitten zwischen die Pfeffersäcke
gebaut wird.

		In der Nähe dieser Straße eines der interessantesten Häuser
Brasiliens, das auch wiederum das Zielbewußtsein der Paulistaner
zum Ausdruck bringt. In einem großen Palast ist eine dauernde
Ausstellung aller Produkte des Staates, verbunden mit einem
Statistischen Amt, aus dem man sich alle Angaben besorgen kann, die
das Wirtschaftsleben Brasiliens betreffen.

		Auf einer großen schwarzen Tafel neben dem Eingang sind die
letzten Warenpreise verzeichnet und auf einer andern daneben lese
ich:

		Eingewandert sind im ersten Vierteljahr in Santos 17 587
Kolonisten, in Rio de Janeiro 13 156.

		Erwartet werden mit drei Dampfern 2162.

		Sie haben Einem mit großem Stolz vor Jahren ihr Munizipaltheater
gezeigt, das eine hervorragende Stelle an einem Viadukt über einer
jungen Parkanlage beherrschte, und das der Pariser Oper abgeschaut
war. [bookmark: page141] Es
schien ein machtvoller, alle Bauwerke Südamerikas überstrahlender
Palast zu sein. Die ganze Stadt sollte sich in seiner Pracht
auffangen. Heute haben internationale Unternehmer durch einen
deutschen Baumeister an die Seite dieses architektonischen Wunders
ein Hotel gebaut, und der Theaterpalast ist so klein geworden neben
dem modernen Klotz, daß man ihn übersieht.

		Das Wachstum sprengt natürlich nicht nur die alte Form der
inneren Stadt. Es greift weit in die Bannmeile und machte viele
Leute, die sich dessen nicht versahen, durch das als
Begleiterscheinung auftretende Spekulationsfieber reich. Wenn man
auf einer freien Höhe steht, sieht man, daß angelegt und gebaut
wird, soweit das Auge reicht.

		Rio ist eine Stadt, deren Hinterland sozusagen das Meer ist. Daß
das Hinterland São Paulos Bauernland ist, verrät das Bild der
Straße. Es fehlt ihm die Grazie, Eleganz und Schönheit der
Hauptstadt. Wohl gibt es auch hier Auto auf Auto. Aber sie sind
stark gemischt mit Pferden aller Rassen, besonders aber solchen von
einem mittelschweren Schlag, die man sonderbarerweise »Luxemburger«
nennt, obschon Luxemburg nie eine eigene Pferdezucht hatte. Sehr
häufig sieht man einen einsitzigen kleinen Gigwagen auf
Gummireifen. [bookmark: page142]

		Die Firmenschilder steigern die Buntheit in diesem Bild und
machen die Stadt internationaler, als es ein europäischer
Pazifistenkongreß ist. Der italienische Barbier nennt sein
Geschäft: Casa Dante, der Syrer steigt im Hotel Jaffa ab. Der
Chinese ißt im Restaurants Chinez Ge Ton & Compagnie. Die Loja
do Japon, die Casa Russa, die Maison Française, der Bazar Almão,
der Banco Inglez halten eine friedliche Nachbarschaft, die sie nach
Europa weiterpflanzen mögen.

		Derselbe Wille sich als Stadt auszubauen wie Rio de Janeiro
führt auch São Paulo. Nur mit der stärkeren Kraft und dem größeren
Reichtum der Paulistaner ist es diesen geglückt, bis auf wenige
Pälmchen in öffentlichen Anlagen aus ihrer Stadt alles zu
entfernen, was an die Geographie erinnert, in der sie steht. Es ist
eine Stadt, die bis in die letzten Ausläufer die Heimat verrät und
mit Brasilien nichts mehr zu tun hat, außer daß sie ihm politisch
angehört. In außergewöhnlichen Verordnungen findet dieser Wille zur
Entwickelung einen Ausdruck tyrannischer Eingriffe in die Rechte
des Privatmannes. So ist kürzlich hier ein Gesetz herausgegeben
worden, das unter Androhen von Enteignung die Hausbesitzer der
inneren Stadt zwingt, ihre Häuser in den nächsten acht Jahren auf
mindestens vier Stockwerke aufzubauen. [bookmark: page143]

		Doch ist das merkwürdigste das, daß sie, wie der Staat, dessen
Haupt sie ist, von Eingeborenen auch auf eine Art geleitet wird,
wie man sie sonst in Brasilien nicht kennt. Etwas von diesem
festern und härtern Zug liegt in der Geschichte der Gegend, deren
Menschen stets einen Charakter zeigten, der auf's Ganze ging. Die
Paulistaner unternahmen Raubzüge bis zum Gebiet der Missiones im
Süden des Staates Rio Grande zwischen Argentinien, Brasilien und
Paraguay, um sich Sklaven zu verschaffen, und von grausamer
Typischkeit ist die Tat eines Gouverneurs aus der Zeit, in der die
Indianer noch nicht pazifiziert waren und einst aus dem Waldgebiet
heraus, das sie bewohnten, Überfälle auf Paulistaner Orte machten.
Dieser Gouverneur dachte seiner Zeit zu weit voraus, als daß er mit
einem Kriegszug Rache genommen und durch Säuberung des Waldes mit
den Waffen den Ortschaften Sicherheit verschafft hätte. Er hatte
einen Einfall, dessen Anwendung modernster Kriegsführung würdig
gewesen wäre. Er sammelte aus dem ganzen Staat die Pockenkranken
und ließ sie in den Wald legen. Seit dieser Offensive der Bazillen
war der Wald von Indianern gesäubert und die Siedlungen der
Paulistaner konnten ungestört sich ihrer Entwicklung hingeben.

		São Paulo ist die reichste Stadt des Landes und [bookmark: page144] die zielbewußteste. Daß die
Revolution vom Sommer 1924 hier zuerst versucht wurde, war eine
planvolle Absicht. Sie ist nicht geglückt und weil sie in São Paulo
nicht glückte, verlief sie im Sand. Die Erhebung, die im Süden
einige Monate später ausbrach, ist eine reine innere Angelegenheit
des Staates Rio Grande in dem zwei Parteien scharf
gegeneinanderstehen: die Partei des ewigen Gouverneurs und die
Anhänger Seca Nettos.

		   

		In einem Nachtlokal bei einer Jazzband-Kapelle hörte ich ein
neues Instrument; doch bevor ich seinen Namen nenne, über den man
vielleicht lacht und dessentwegen die Gefahr besteht, daß man es
nicht achten wird, versuche ich die Eindrücke zu schildern, die es
bei mir weckte. Es wird mit einem gewöhnlichen Klavierhammer
geschlagen und unter dem Schlag entströmt ihm ein Ton, der, wenn
man eine Ähnlichkeit mit einem andern Instrument herstellen will,
irgend etwas von einer sehr schweren und sich in Melancholie
verlierenden Menschenstimme hat.

		Außer der Menschenstimme gibt es kein Instrument, das wie dieses
die Töne ohne Unterbrechung in unendlichen Bruchteilen von
Übergängen anschwellen zu lassen vermag. Es singt in einem
ansteigenden [bookmark: page145] bald zurückbebenden und dann wieder jäh oder mit
schmelzender Weichheit modulierenden Schwingen. Man merkt nichts
von den Anstrengungen, die die Technik verlangt. Ein Schlag und es
singt lang, tief und in einer das Herz ganz überströmenden Tonfülle
hin.

		Bald erinnert es an die dunkle, vom Sinn befreite, rein
naturhafte Schwermut von Liedern der Neger, die sich in den großen
Weltstädten nach der süßen sehnenden Mystik des aufsteigenden
Mondes in ihrer Wälderheimat zurücksehnen. Bald hat das Erklingen
(es klingt nicht, dieses Instrument, sondern es erklingt) etwas
über alle Zeiten hinaus Strömendes, das in der Wesensart des Tones
ohne Grenzen wird. Man hat die Empfindung, sobald dieses neue
Instrument aus der Begleitmusik heraustönt, als ob eine Quelle von
nie dagewesenen erdschoßwarmen Wellen im Orchester entspringe, ein
Geysir der Musik. Fremd, aber dem dunkeln Herzen von den
Untergründen seiner schwersten Regungen her vertraut.

		Dieses neue Instrument ist eine gewöhnliche, etwa achtzig
Zentimeter lange Fuchsschwanzsäge aus Stahl, wie man sie in jedem
Laden zu kaufen bekommt. Ich bat den Musiker, den ich in dem
Nachtlokal spielen hörte, mir sie am nächsten Tag in meinem Hotel
zu zeigen. Er kam und spielte mir einiges ohne [bookmark: page146] Begleitung des Orchesters.
Der Spieler stellt den Griff der Säge gegen das rechte Knie, spannt
die Säge über das linke, aber so, daß nur der Griff, nicht aber das
Blatt, sich auf das linke Bein aufstützt, schlägt mit einem
Klavierhammer und biegt zugleich das Stahlblatt mit dem Daumen nach
unten, so daß es einen Bogen bildet. Es beginnt zu erklingen,
während der Spieler mit dem Daumen und dem stützenden rechten Knie
leis vibrierenmachende Bewegungen erzielt. Die Töne schwellen
ineinander ohne Stagnierung. Es wird ein gewährendes mächtiges
Schwingen.

		Will man die Töne nach unten laufen lassen, lockert man den
Bogen und kann damit fortfahren, indem man das Blatt der Säge
einwärts biegt. Der Ton schwillt dann ab und in die Tiefe.

		Noch wird das Instrument erst in zwei Nachtkapellen zur
Jazzmusik gespielt. Ich fand es sonst nirgends in Südamerika.
Scheinbar als Witz eingeführt, handhaben es die Musiker mit Ernst.
Aber natürlich fehlt es ihnen noch an einem Können, das erlaubte,
das Instrument in all seinen Möglichkeiten auszunützen. Noch erst
hat sich die leichte Musik seiner bemächtigt. Wird es aber in
Europa bekannt, so wird, daran ist nicht zu zweifeln, bald sich ein
Modischer finden, der eine Symphonie komponiert und [bookmark: page147] spielen läßt, die er nennen
wird: » O Serrote cantando« – Die
singende Säge!

		   

		Nicht weit vor der Stadt liegt Butantan – Das berühmte
Schlangeninstitut. Sein Zweck ist, ein Serum zu gewinnen, das die
Menschen vor den Folgen der Schlangenbisse heilt. Diese Folgen sind
nicht immer der Tod; in vielen Fällen führt ein scheinbar zunächst
harmlos verlaufener Stich einer Schlange Absterben eines Gliedes
oder elephantiasisähnliche Ausdehnungen hervor.

		Das Institut hat stets große Vorräte lebender Schlangen. Ein
Teil wohnt in mauer- und wasserumgebenen Gehegen in kleinen
Steinhütten, ein anderer in Schränken eines Zimmers im Innern.
Diese sind zum Tode verurteilt. Es ist, als ob hier der Mensch
Rache an ihnen nimmt, weil sie die gehaßtesten, gefürchtetesten
Tiere der Schöpfung sind, das uralte Symbol des verlorenen
Paradieses und alles Unglückes der Menschheit. Nun nimmt man ihr
Gift zur Bereitung des Heilserums und läßt sie verhungern.

		Ich weiß, die Waffe der Schlange ist grauenvoll. Aber ihre
Schönheit übertrifft die jeder anderen Kreatur – sobald man es
fertig bringt, die Augen nicht von den Nerven besiegen zu lassen.
[bookmark: page148] [bookmark: page149]

	
		
		Autofahrt

		[bookmark: page150] [bookmark: page151] Das Wort Straße bringt unserm Gemüt
Vorstellungen, die es aus dem Schatz der Erinnerungen
undurchsichtigster Kindertage her mit Romantik und süßen
Möglichkeiten überschüttet. Klingt es uns Anbetern Eichendorffs
glaubhaft, daß es ein Land gibt, dessen Dörfer und Städte wohl
durch Eisenbahnen aber nicht durch Landstraßen verbunden sind? Ein
solches Land ist Brasilien. Nord- und Mittelbrasilien kennen mit
den geringen Ausnahmen des Staates São Paulo keine Landstraßen, ja,
die beiden größten Städte Brasiliens, Rio de Janeiro und São Paulo
werden erst jetzt durch eine Straße verbunden werden, die aber noch
fern ihrer Vollendung ist.

		Auch der Süden ist nicht so mit Straßen belegt, daß man fürs
Reisen etwa auf sie vertrauen könnte. Die Straßen, die bestehn,
sind zudem einfach aus der roten Tonerde gespatet und nicht mit
Schotter eingewalzt. In den meisten Fällen sind sie überhaupt nur
Zufallsprodukte, entstehen, wie die Ochsen- und Mulatreiber grade
fahren. Bei Regen sind sie wie rote Kanäle, wenn sie flach liegen
und rote Sturzbäche, wo sie Hänge herabklettern. [bookmark: page152] Jeder europäische
Chauffeur wurde sich weigern, sie zu fahren und jede zehn Meter
einen Achsenbruch voraussagen. Die brasilianischen Chauffeure
machen das Reisen auf ihnen mit leichten amerikanischen Wagen
dennoch möglich, wenn dies Autofahren auch mehr Gymnastik verlangt,
als es Vergnügen bereitet. Wo die Straße aufhört, geht es durch das
Grasland des Camps und über Sturzäcker, und dieser Weg ist meistens
eigentlich leichter zu befahren, als die Straßen.

		Doch eine Autostraße hat Brasilien jetzt. Sie steigt von
Santos nach São Paulo hinauf, 64 Kilometer, und gehört
landschaftlich zu den Kuriositäten der auch den Küstenreisenden
zugänglichen Welt. Der Staat São Paulo ist im Begriff, noch andre
solcher Straßen herzustellen, die an Länge die nach Santos
bedeutend übertreffen, und deren Projekte große öffentliche Kämpfe
hervorriefen. Man hielt entgegen, es sei für das Land nützlicher,
zuerst Verkehrsstraßen zu bauen, bevor man an Luxusstraßen denke.
Doch Brasilien ist eine der Demokratien, in denen Imperator
Financicus mit allem Prestige ausgestattet ist und die
plutokratischen Autobesitzer siegten.

		So werden die Automobilstraßen nach Campinas mit einer Länge von
100 Kilometern und die nach Ribero Preto von etwa 400 Kilometern
jetzt angesetzt. [bookmark: page153]

		Wohl verbindet bereits etwas, was man in Brasilien Straße nennt,
die beiden Städte São Paulo und dessen Hafen Santos. Aber diese
Wege sind schon in trockenen Zeiten nur für drei bis zehnspännige
Maulesel- und Ochsenkarren benutzbar. Sie laufen zum Teil neben der
neuen Straße her, und man sieht vom Auto aus, wie die Karren bald
in Löcher fallen, bald sich über hohe Steine schieben, mit
gebrochenen Rädern daliegen oder mit eingesunkenen dem Anziehen der
Tiere und dem Gebrüll der Fuhrleute Widerstand leisten.

		Wie die Berliner Avus hat auch die Autostraße von São Paulo
Zugangstore, die bewacht sind. Sie sind aber nicht wie in Berlin
zur Entgegennahme eines Zolles angebracht, denn die Benutzung der
Straße ist frei. Sie befinden sich überall dort, wo der alte Weg
die Straße überkreuzt und ihre Wächter sollen verhindern, daß die
Karren oder die Packtiere sie beschreiten und zerstören. Außerdem
sind von Weile zu Weile Gatter aus breit auseinanderstehenden
Balken flach und quer über Gräben in die Straße eingelassen. Die
Balken liegen so weit auseinander, daß die Tiere, die etwa die
abwehrenden Drähte, von denen die Straße beiderseits eingefaßt ist,
durchbrechen, mit den Füßen in den Graben treten würden und nicht
weiter kämen, während die Autos mühelos das Hindernis überwinden
können. [bookmark: page154]

		Bevor man die Straße von der Stadt aus erreicht, muß man lange
den neuen noch wenig bebauten aber großartig angelegten Avenuenzug
durchfahren, der an den Anlagen des Befreiungsdenkmals und des
darüber liegenden Museums von Ypiranga endigt. Diese Straße kann
man kaum anders, als mit Hilfe der Gleise der Elektrischen
befahren. Aber das ist mit allen Straßen in brasilianischen Städten
so, wenn man die Aveniden in Rio ausnimmt. Deshalb werden hier nur
Automobile gekauft werden, die neben andern Eigenschaften, deren
die deutschen ermangeln, wie Preiswürdigkeit, Leichtigkeit des
Baues in richtigem Verhältnis zur Stärke des Motors usw., dieselbe
Spurweite haben, wie diese Gleise. Die deutschen Wagen sind 7
Zentimeter zu schmal.

		Das Ypirangamuseum ist im großen ganzen die Schöpfung des
deutschen Gelehrten Professor Ihering, der jahrelang in der kleinen
Villa daneben gewohnt und gearbeitet hat und jetzt wieder in
Deutschland lebt. Seine naturwissenschaftlichen Schätze sind
bedeutend und in hervorragender Weise ausgestellt. Die
ethnologische Sammlung enttäuscht und die kulturhistorische, die
sein jetziger Leiter Tauney pflegt, ist im ersten Beginn
begriffen.

		Bald hinter Ypiranga fährt das Auto in das [bookmark: page155] erste Tor der Straße. Man sieht sie
bald als ein rotes Band und bald als einen roten Kanal weithin
durch die Landschaft laufen. Sie ist in den Tonboden eingeschnitten
und wenn sie auch nicht etwa mit einer der europäischen Autostraßen
verglichen werden kann, erlaubt sie doch auf kürzeren Strecken
Schnelligkeiten bis zu 80 Kilometer zu entwickeln.

		Sie wird im ersten Teil von einer bewegten Hochlandslandschaft
begleitet, in der weite Campflächen mit fruchtbaren Äckern wechseln
und Bodenwellen auf und abwogen. Einmal fliegt sie in einem
wunderbaren Schwung bergauf und oben, um den Scheitel des
vorgelagerten Berges zu überwinden, ist in den roten Sandstein ein
haushoher Durchlaß eingeschnitten. Dahinter leuchtet der Himmel.
Saust man diesem Einschnitt entgegen, so sieht es aus, als flöge
man auf ein flammiges rotes Himmelstor zu.

		Wir sind eine Stunde unterwegs. Unweit vor uns breitet sich ein
größeres Dorf in einer Mulde aus. Es geht schroff bergab und das
Fahrzeug bekommt eine beängstigende Schnelligkeit. Der Chauffeur
arbeitet vergeblich an den Bremsen. Aber das Auto beginnt zu
schleudern, er schaltet im letzten Augenblick aus und die Bremsen
arbeiten. Wir stehn und haben eine Panne. Es beginnt zu regnen. Der
Chauffeur arbeitet vergeblich. So glänzende Fahrer sie sind, von
[bookmark: page156] dem Motor
verstehen diese brasilianischen Chauffeure nichts. Alle Wagen, die
an uns vorbeifahren, halten an. Ihre Führer steigen aus, kommen zu
uns heran und fragen, ob wir ihre Hilfe gebrauchen können. Dabei
denkt der Europäer an die Sitten, die zwischen Automobilisten in
Europa herrschen, wo der liebe Gott die Gesetze kameradschaftlicher
Höflichkeit und Gesittung in Verwaltung gegeben haben soll.

		Schließlich schieben wir das Auto bis ins Dorf. Der Chauffeur
macht dort einen Mechaniker ausfindig, der ein Fordauto besitzt.
Die beiden arbeiten im Regen eine Stunde zusammen an der Maschine
dann geht sie wieder. Bezahlung lehnt der Mechaniker ab. Die
Brasilianer sind, wie gesagt, nicht belastet mit einer
materialistischen Weltanschauung.

		Wir sausen weiter. Schwere Nebel mit Regenschwaden vermischt
wogen über die Kante des Gebirgs uns entgegen, unter der, 1000
Meter tiefer, als wir fahren, Santos liegt. Bald regnet es in
Strömen. Es regnet rechts und links auf dichte Nachwuchswälder. Von
den Bäumen glühen durch die graue Luft die hohen roten
Blütenständer der Bromeliaceen. In den Wäldern brennen überall
Kohlenmeiler und senden brenzlige Gerüche hinter uns her. Wir sind
wie von Wald umgarnt, da jetzt der Himmel geschlossen und als ein
graues Netz tief über uns liegt [bookmark: page157] und ab und zu durchziehende Wolken bis auf
uns herabsenkt.

		Dann erreichen wir endlich die Kante des Gebirgs. An ihr ist aus
Steinen ein großes Wartehaus prächtig über eine wilde Schlucht
gebaut. Wir frösteln vor Kühle und Nässe und wollen in der Halle
des Hauses den Regen abwarten. Von der Terrasse sehn wir in die
Schlucht. Sie ist eine graue unheimlich mit Nebel gefüllte Tiefe.
Von oben bis tief hinab lebt als ein weißer sprühender Schatten
kaum erkenntlich ein Wasserfall drin.

		Aber der Regen geht nicht fort. Unter uns liegt die Ebene und
das Meer. Doch wir sehen sie nicht, sondern nur in den
undurchdringlichen Ozean von Nebel und Regen, der an die Serra
treibt und über ihre Kante hinaufspült.

		So entschließen wir uns, in die verhüllte Tiefe hinabzufahren
und reden uns Trost mit der Hoffnung zu, daß für die Rückfahrt die
Luft sich klären möchte. Die Straße sinkt in steilen Wendungen
unter Urwald und Felsenbastionen hinab. Rechts steht eine niedrige
Mauer als Wehr vor der Tiefe. Auf einmal erscheinen schwärzliche
Rauchschwaden in dem Nebel. Gebannt von dieser Erscheinung halten
wir an und stellen fest, daß es nicht Rauch ist, sondern ein im
sich lösenden Nebel durchschimmernder Wald auf der anderen Seite
der Schlucht. [bookmark: page158]

		Und dann geschieht es, wie in einem Wunder zwischen Erde und
Himmel, wie in einem Spiel zwischen Göttern, daß sich auf einen
Zauberschlag hin Löcher in dem Nebel und Regen auftun, durch die
man wie durch zerrissene kosmische Fenster Ausschnitte des Ozeans
in einer sanften lichten Weite sieht. Die Fenster werden immer
größer. Der Hafen von Santos mit einer langen Reihe von Schiffen
wird sichtbar. Noch ist die Schlucht zur Rechten der Straße mit
Dunst vollgestopft. Aber man sieht die Nebel stiegen. Sie wehen an
die Serraabhänge an und lösen sich in demselben Augenblick in
Durchsichtigkeit auf.

		Alles wird weiter und zugleich näher. Eine weiße lichte Klarheit
steigt über die Welt, und nach Minuten breitet sich tief abwärts
und weithin unausmeßbar das grüne von Wasserläufen durchzogene
Vorland am Fuß des Gebirges auf und strebt ins Meer hinein. Und
Santos bettet sich zwischen grüne Pflanzungen, braune Hügel und
gleißendes Wasser.

		Eine weiche Erwärmung spült durch die Luft aus der Tiefe herauf.
Wir gehen abwärts. In steilen Stürzen fällt das Auto hinab, aalt
sich durch heftige, mit breiten Steinen ausgepflasterte Kurven,
fliegt eine Strecke gradaus … ein anderes Fahrzeug donnert
bergherauf, an uns vorbei; schlagend, [bookmark: page159] dampfend, mit heißem Atem brüllt es
überhitzt davon. Links klettert der Urwald steil die Hänge der
Serra do Mar hinan, berührt uns mit den Zweigen seiner Bäume. Durch
kleine steile Schluchten stürzen Wasserfälle an den Rand der
Straße.

		Der Fall der Straße ist jäh. Oft hat man den Eindruck des
Fliegens. Der Sturz bringt eine so rasche Veränderung des
Luftdrucks, daß das Gehör sich schließt und alle Geräusche nur
dumpf und abgeschwächt empfängt. Die Maschine kämpft gegen die
Steilheit des Wegs und die Plötzlichkeit der Kurven an. Die Nerven
brennen vor Spannung, die Augen flammen in das Wunder der
Naturschönheit und man gleitet durch Blutschläge, in denen man, wie
verzehrt von der Allgewalt eines Molochs, Eines wird mit der Erde,
die uns umströmt.

		Unten ist es dann flach, und an saftigen Bananenpflanzungen und
schwarzen Brakwassersümpfen mit Mangroven vorbei hasten wir nach
Santos. Das Leben eines der stärksten Akkumulatoren des
Weltverkehrs prallt gegen uns an und die Stadt umbadet uns nach der
kalten Fahrt mit einer plötzlichen drängenden Hitze, vor der man
erschrickt. [bookmark: page160]
[bookmark: page161]

	
		
		Kaffeepflanzung

		[bookmark: page162] [bookmark: page163] Wenn man in einer deutschen Stadt in einem
Kaffeehaus sitzt, und die Schale wird vor einem hingestellt, so
beschnuppert die Nase die Düfte, die dem dunkeln Trank entsteigen
und prüft sie mißtrauisch auf die umfassenden Zutaten, ohne die man
in Deutschland keinen Kaffee machen zu können glaubt. Das sind die
ganzen Sorgen, die vor diesem Getränk ein besserer Gaumen ins
Gehirn entläßt.

		Sie sind einsinnig und klein. Denn im schwarzen Spiegel, der aus
der weißen Schale undurchsichtig wie Jet heraufschaut, jagen
Schicksale von Menschen und Landschaften böse und große Bilder auf,
deutbar demjenigen, der den Kaffee in dessen Heimat wachsen sah und
erlebt hat, wie er aus der roten Erde des Staates São Paulo reiste
und auf langsamer Bahn in den Hafen von Santos gelangt. Schon in
der Blüte ist er umschauert von den Fiebern der Geldgier, und er
wird in die Welt entlassen hinter Kohorten telegraphisch sich
jagender Zeichen, von deren Auflösung die Geschicke von Vermögen
und Familien abhängen.

		Der Kaffee ist wohl das gewährendste aber auch das
mörderischeste der Welthandelsprodukte. Für [bookmark: page164] das Land Brasilien, das von dem
gesamten Wachstum der Welt Vierfünftel stellt, war er immer wieder
die Rettung sich verwüstender Finanzen. Aber für viele seiner
Bewohner ist er ein schwarzer Würgengel geworden. Die Spiellust um
Geld umwittert ihn ruhelos tagein, tagaus. Fast jeder Kaffeehändler
hat Vermögen gewonnen, verloren, gewonnen … es kommt nur
darauf an, wann er die Selbstüberwindung findet, abzuschließen und
den Spielsaal zu verlassen.

		Der Reisende, der von Europa kommt, erlebt in Santos als ein
Bild nur eine der Etappen, auf denen der Kaffee zu den Menschen
gelangt, das Verladen. Malerisch ist es allerdings das
Eindrucksvollste. Aus den vollbepackten Stadtlagern schleppen ihn
die lärmenden hohen Mauleselskarren im steten Galopp zum Hafen.
Eine unermüdliche Hetze umtobt ihn. Mehrfache Ketten von Menschen
an jedem Schiff, laufen ununterbrochen, nie ermüdend, ein jeder ein
Athlet, mit den Säcken auf den Schultern von den Stapeln zu den
Ladeluken. Daneben heben seit einigen Jahren Krähne jedesmal ganze
Ladungen vom Kai und versenken sie in die Stauräume. Das wird
jahraus, jahrein, Tag und Nacht nie unterbrochen.

		Ich schildere rückwärts, wie sich das Leben, das der Kaffee in
Brasilien entfacht, vollzieht und reise [bookmark: page165] [bookmark: page166] [bookmark: page167] mit den Säcken in der Drahtseilbahn das steile
Gebirg hinauf, das Zug um Zug von São Paulo aus nach der flachen
Strandlandschaft entläßt, in der sich der Hafen von Santos gebildet
hat. Eine Tagereise mit dem Zug weiter über São Paulo hinaus,
westwärts, gelange ich zu der Kaffeepflanzung, die einem alten
brasilianischen Bekannten gehört und auf die ich eingeladen war.
Sie liegt an der Sorocabana-Bahn.
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In der Kaffeepflanzung »Monte Selvagen«
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Auf dem Ritt durch die Kaffeepflanzung



		Die ganze Landschaft teilt sich in Camp und Kaffeeland. Die
Façendas streuen sich weit über die Landschaft aus. Ab und zu fängt
ein Städtchen Leben aus dem reichen Umland in seinen neuen breiten
Straßen, an denen lauter einstöckige Häuser stehn, und die nicht
die geringsten Reize haben. Botocatú hieß das Städtchen, in dessen
Nähe die Façenda lag. Der Besitzer reiste mit mir zusammen von São
Paulo aus hin. Durch tief in die rote Erde eingeschnittene, von
Karren zermahlene, von Regenwasser verrutschte und verfurchte Wege,
kamen wir vom Bahnhof von Botocatú im Auto nach der Pflanzung.

		Das Haus war geräumig und mit einer großen Veranda in eine Mulde
der letzten Wälle eines Höhenzugs gebaut, der sich hier vor einer
ganz herrlichen, tief in den Osten hineinlaufenden Ebene staute.
[bookmark: page168] Vor und um
das Haus lagen die großen Trockenplätze für den Kaffee, schön, mit
breiten Steinen gepflastert, von einem Mauerchen eingerahmt. Sie
sahen aus, wie die Fischteiche alter Klöster, aus denen man das
Wasser abgelassen hatte.

		Neben ihnen floß ein Bächlein zu einem Teich auf, bildete dann
einen Kanal, der zu den Trockenplätzen und dem an ihnen liegenden
Maschinengebäude führte. Jenseits zog sich die Reihe der Hütten
hin, in denen die sogenannten Colons, die Arbeiter der Pflanzung
wohnten. Und nach drei Seiten über das Haus des Herrn und das
daneben liegende Verwalterhaus und über die Colonshütten hinauf,
liefen die Kaffeefelder. Sie waren Zwergobstpflanzungen
vergleichbar, oder Rebbergen in Europa. Sie hatten dieselbe
Regelmäßigkeit und Gradlinigkeit in der Anlage und dieselbe
Gepflegtheit. Unübersehbare schnurgrade Reihen von Kaffeesträuchern
scharten sich in schönster Ordnung die Hügel hinan, und so weit man
die Gegend überblicken konnte, durch Täler, Berge hinauf setzte
sich eine dunkle Reihe neben die andre, und sie besiegten mit
dieser Ordnung die fruchtbare Landschaft der roten Erde.

		Früh am nächsten Morgen standen die Pferde gesattelt unter der
Veranda, und der Façendeiro und ich machten uns auf den Ritt durch
das weite [bookmark: page169]
Reich von 400 000 Kaffeebäumen. Einen tief in die Felder
geschnittenen Weg ging es hinein. Mein Pferd hieß Dorado, das des
Façenderos hieß Façeros, das wollte sagen: das mit dem schönen
Gesicht. Steil und steinigt wurde der Weg, aber die Tiere sind sehr
fußsicher. Mit großer Vorsicht kletterten sie die zerrissene Bahn
in die Tiefe hinab oder gingen auf dem festen schmalen Bodenstück,
das zwischen tiefen Furchen, die die Räder in die Erde gebohrt
hatten, den Mittelteil des Wegs bildete. Dorado war sehr zart im
Maul, und wenn ich mit europäischen Griff die Zügel nahm, begann es
zu steigen.

		Dann bogen wir vom Weg ab und ritten quer zwischen
Kaffeebaumreihen durch, weiter in die Höhe oder um die Wendungen
des Berges herum, den die Pflanzungen bedeckten.

		Der Kaffeepflanzer hat zur Verrichtung aller notwendigen
Arbeiten durch das Jahr hindurch eine eigene kleine Kolonie, von
der jede Familie etwa 10 000 Sträucher unter ihrer Obhut hat.
Diese Colons arbeiten mit Frau und Kind, jäten und reinigen in der
Pflanzung, düngen mit Kaffeeschalen die Sträucher, ernten sie ab.
Sie werden nach dem Tausend bezahlt, haben zu ihrem Lohn aber jeder
den Mais, den er zwischen den Kaffee pflanzt und den Ertrag eines
Gartens und von so viel Vieh, [bookmark: page170] wie er zu halten vermag. Fleißige Leute können zu
einem bescheidenen Wohlstand gelangen, und einige Colons hatten
ihre Ersparnisse in Botocatú in Hausbesitz angelegt. Es waren
Italiener, Brasilianer und Portugiesen. Deutsche nahm man nicht
mehr. Denn die, die nach Beendigung des Krieges kamen, wirkten
zersetzend auf die vorhandenen und bis dahin zufrieden gewesenen
Arbeiter. Das ist eine Erscheinung von der man mir überall in
Brasilien Mitteilung machte. Nirgends wollte man mehr deutsche
Arbeiter, die früher wegen ihrer Ehrlichkeit und ihres Fleißes so
beliebt waren. Jetzt machten sie Ansprüche, die mit den Mitteln der
gegebenen Verhältnisse nicht im Einklang standen, und brachten es
fertig, selbst bevor sie die Landessprache gelernt hatten, die
alten einheimischen Angestellten gegen Unternehmer und Pflicht
rebellisch zu machen.

		Die Colons haben Erlaubnis, an bestimmten Stellen zwischen die
Sträucher Mais zu pflanzen. Sie waren dabei ihn abzunehmen, denn
der Pflanzer wollte in drei Tagen mit der Ernte beginnen. Dazu muß
der Boden hergerichtet werden. Rund um jeden Strauch wird ein Kreis
ausgejätet, gehackt, gereinigt und geglättet, und mit erhöhten
Rändern umgeben, so daß er wie eine Pfanne aussieht. Die beim
Abpflücken den Händen entgleitenden Körner [bookmark: page171] fallen hinein und können leicht
aufgelesen werden. In dem dunkelgrünen Laubwerk schimmerten schon
schwarzrot oder gelb überall ausgereifte Früchte.

		Wir sahen, stundenlang in weitem Kreis die Pflanzung
durchreitend, überall die Colons an der Arbeit. An den meisten
Stellen war der Boden schon zur Ernte vorbereitet. Die Ernte selber
fiel dieses Jahr nicht gut aus. Ab und zu gab es wohl Reihen von
Sträuchern, die dicht mit den kleinen Früchten behangen waren. Doch
das waren nur Inseln. Dieser mangelhaft ausfallenden Ernte standen
allerdings bis dahin unerreichte Kaffeepreise gegenüber. Sie
ergaben für mittlere Sorten an Ort und Stelle drei Milreis für das
Kilogramm. Das bedeutete etwa das sechsfache von vor 1914, während
die Valuta nur um das Dreifache gefallen war. Dazu versuchte die
brasilianische Regierung diese Preise zu festigen, indem sie die
Bahntransporte einschränkte und jedem Pflanzer die Bahn bloß für
einen Teil seiner Ernte freigab. So wollte sie verhindern, daß der
Markt mit Überangebot belastet würde.

		Wenn der Kaffee eingebracht wird, wird er zuerst in einem
schmalen Kanal gewaschen und durch ihn zu den Trockenplätzen
gespült. Hier liegt er je nach der Witterung mehrere Wochen, kommt
dann in die [bookmark: page172]
Maschinen, die ihn abschälen, reinigen, in Sorten einteilen und
schönen. Darauf ist er reif fürs Lager und für den Transport nach
Santos.

		Bis vor kurzer Zeit hat man dem Boden sinnlos geraubt, was er
hergab. War eine Gegend ausgesogen, überließ man sie der Natur und
zog weiter. Heute aber, wo man den goldenen Wert dieser »Terra
rosa« erkennt, beginnt man zu düngen. Bis dahin benutzte man dazu
nur die Hülsen der Kaffeefrüchte, die um die Sträucher aufgehäuft
und eingegraben wurden. In den allerletzten Jahren versucht man es
mit Kunstdünger und zwar mit einer Kalimischung, und der Façendeiro
zeigte mir an den so gedüngten Stämmen den überraschenden
Erfolg.

		Wir saßen täglich auf dem Pferd. Manchmal ritt die ganze Familie
mit und die jungen Mädchen machten unterwegs, wo wir ein Stück
ebenen Wegs fanden, Wettrennen. Dann erhob sich der aufgewirbelte
Staub der Erde und umschwebte uns als eine rote Wolke, schminkte
uns die Gesichter wie Rothäuten und färbte die hellen Reitkleider.
Dorado, mein Pferd, gab beim Traben dem Körper eine sehr
merkwürdige, aber weiche und angenehme Drehbewegung. Ich bin nie
auf einem Pferd gesessen, das so zart trabte und dabei sehr rasch
war. Man nennt in Brasilien Pferde, die diese beliebte Gangart
haben [bookmark: page173] (die
brasilianischen Pferde sind nicht auf europäische Gangart
zugeritten), Marchador.

		Zwischen die Kaffeefelder legen sich ab und zu unfruchtbare
Campgebiete, auf denen Kühe und Pferde im Gras und zwischen
Sträuchern weiden. Kleine Schluchten füllen sich mit krausem Wald.
Aus den Feldern streben vereinsamte hohe und breite
Jaboticaba-Bäume auf, deren dunkelblaue Früchte beliebte Marmelade
geben. Die Ritte gingen durch Kaffeefelder und durch Camp, in die
Täler und auf die Bergrücken. Die östliche Landschaft, wenn man sie
überblicken konnte, war von einer Ebenmäßigkeit und Ruhe, als liege
sie in Europa. Nur war sie umfassender. Fern brannte ein Campstück
in ihr. Dann war sie durchstrichen von den Anlagen einer
Kaffeefaçenda. Später verwischten sich unter einem fernen Dunst
alle Einzelheiten. Sie war nur noch Landschaft.

		Abends ist man zu Hause. Die Ruhe, die Weite der Kaffeefelder,
die Dämmerung, die sacht und mit Verstummen der Welt sich über die
unabsehbaren Grenzen des Besitzes senkt … auf der Veranda des
bequemen Hauses liegend, das Zulauschen in den gestillten
Erdentag, … drüben die Colons in ihren Häusern, aus denen der
Rauch der Abendmahlzeit steigt … die Pferde scharren im
offenen Stall. Die [bookmark: page174] Maulesel trinken in der Dunkelheit am
Teich … Gefühl des Besitzes, unstörbar … weltgeschützt,
König für sich … der Façendeiro streckt rastend und genießend
seine langen Beine aus dem Stuhl. In der Finsternis um neun Uhr
läutet die Glocke bei den Häusern der Colons. Man nennt dies »das
Läuten des Schweigens.« Fern schlägt der Feuerschein eines
brennenden Camps in die Nacht.

		Dieselbe Glocke wird morgen um halb fünf das Schweigen aus- und
den neuen Arbeitstag einläuten. Wenn ich dann nach dem Aufstieg der
Sonne die Läden meines Zimmers öffne, schaue ich östlich ins Land
hinunter. Die unbegrenzte Ebene breitet sich reichgestaltet aus. In
ihren Tälern schwimmen Nebel und es ist wie ein Meer, auf dem die
Kuppen der niederen Hügel gleich tausend Inseln sich scharen und
auf die Fruchtbarmachung ihres gesegneten Schoßes durch die
Berührung der neuen Sonne und ihres Arbeitstags warten. [bookmark: page175] [bookmark: page176] [bookmark: page177]
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Alte und neue Zeit auf einer brasilianischen
Straße



		[image: .]
Fähre an dem alten Weg von Santo-Angelo nach
São Luiz



	
		
		Schulmeister Knüppel

		[bookmark: page178] [bookmark: page179] Nach dem Frühstück ritten wir jeden Morgen in die
Pflanzungen. Die Kaffeebäume lagen in schöner Ordnung, so weit man
sah, über die Wellen der Hügel aufgeschart. Rückwärts schauend,
erblickte man, so oft die Pferde auf eine Höhe kamen, das Städtchen
Botocatú, in die Flanke eines Hügels gebaut, neu, regelmäßig und
nüchtern, wie alle Städtchen im Innern Brasiliens. Nach Osten sank
das Land in eine von niedern Bodenwellen durchwogte weite Ebene,
und an der Kante der Kaffeeberge, diese Ebene wie ein Wachtturm
beherrschend, lag ein kleines Anwesen. Es leuchtete weiß aus der
schwerfarbigen Landschaft heraus.

		Weshalb reiten wir nie dorthin? fragte ich meinen Gastgeber, den
Kaffeepflanzer, der ein Deutscher war.

		Mein Kaffee geht nicht so weit! antwortete er. Aber wenn Sie
wollen …

		Die Pferde kletterten zu Tal.

		Es ist sowieso ein alter Bekannter von mir, ein kleiner
Kaffeepflanzer. Er hat nur ein paar Tausend Kaffeebäume. Ein
Brasilianer.

		Der Besitzer des weißen Anwesens hatte uns heraufreiten sehn und
stand vor der Tür, als wir [bookmark: page180] oben ankamen. Ein Knecht nahm die Pferde in
Obhut, und wir gingen ins Haus hinein. Die Frau, die in der Stube
saß, entfernte sich, als wir eintraten. Dann mußten wir uns setzen,
und mein Gastgeber nannte dem anderen meinen Namen. Er fügte hinzu!
Ein Freund aus Deutschland.

		So, so, aus Deutschland, nickte der Brasilianer. Ein tapferes
Volk! Ein edles Volk dort! Ich hatte auch einmal einen Freund, der
aus Deutschland war. Alle Leute in Botocatú haben ihn lieb gehabt.
Er ist gestorben.

		Er schaute mit einem Gesicht, das schwer von Tränen bedroht zu
sein schien, hinaus in die Weite.

		In Botocatú? fragte ich in der Verlegenheit vor diesem
Gefühlsausbruch.

		Ja, in Botocatú! Da starb er. Da liegt er begraben. Und wenn Sie
auf den Friedhof gehn, so finden Sie auf seinem Grab ein schönes
Denkmal und immer Blumen, gewiß! Das Denkmal haben seine ehemaligen
Schüler errichten lassen, und die Blumen pflanzen auch sie heute
noch jedesmal zu seinem Todestag aufs Grab.

		Ist er denn Lehrer gewesen? fragte mein Freund.

		Gewiß. Haben Sie das Grabmal nie gesehn?

		Nein, antwortete der Kaffeepflanzer. Ich war nie auf dem
Friedhof in Botocatú. [bookmark: page181]

		O, rief der Brasilianer lebhaft, so gehen Sie bald hin! Ein
schönes großes Denkmal und entzückende Blumen. Und es steht
drauf:

		 

		In memoriam

Hier ruht der vielverehrte und bedeutende Professor

Knüppel

von seinem erfolgreichen Leben aus

		 

		Lehrer Knüppel! …

		Mein Gastgeber und ich schauten uns an, als wir diesen deutschen
Namen hörten. Die Übereinstimmung des Namens mit dem Attribut des
Berufs: Lehrer und Knüppel … wirkte auf uns beide Deutschen,
die die Beziehung kannten, erheiternd. Wir lachten uns an.

		Der Brasilianer schien von unserm Lachen betroffen zu sein. Er
schaute zweifelnd zu uns her und begann dann, um uns über die
Wahrheit seiner Freundschaft mit dem bedeutenden Schulmeister
Knüppel zu überzeugen, folgendes zu erzählen:

		Gewiß, es ist mir ernst. Gehen Sie hin. Sie werden das herrliche
Denkmal sehn. Er war ein teurer Freund von mir und hat mir sein
Herz oft ausgeschüttet. Er ist ein Jugendfreund Ihres großen
Bismarck gewesen und hatte deshalb als junger Mann aus Deutschland
fliehen müssen, weil dort zunächst Bismarck sich nicht durchsetzen
konnte. Und da kam [bookmark: page182] er nach Brasilien und wurde später Lehrer in
Botocatú. Man muß leben, he!? Und wie Bismarck dann den Krieg
gewann und der erste Mann in Deutschland wurde, da hat er meinem
verblichenen teuern Freund geschrieben:

		»Lieber Knüppel!

		Jetzt bin ich der oberste Minister von
Deutschland. Du kannst zurückkommen. Es wird Dir nicht nur nichts
geschehn, sondern Du kannst Dir eine Stelle auswählen, welche Du
willst.«

		Den Brief bekam mein Freund. Aber er ging nicht zurück nach
Deutschland. Er mochte lieber bei uns in Botocatú bleiben und er
schrieb Bismarck eine Postkarte. Da stand drauf:

		»Lieber Freund!

		Ich freue mich, daß es Dir so gut geht. Aber ich
bleibe lieber in Brasilien. Denn die Stelle, die ich mir in
Deutschland wählen würde, die hast Du ja schon, und die gibst Du
gewiß nicht her.«

		Und er ist in Botocatú bei uns geblieben und gestorben. Gehn Sie
wirklich einmal sein Grabdenkmal anschaun. Es lohnt sich. Mein
armer teurer Freund Knüppel …

		Nun schwieg er und überließ uns den Eindrücken seiner Erzählung.
[bookmark: page183]

		Wir lachten nicht mehr, wenigstens nicht nach außen. Denn wir
fühlten, daß sich hier am Ausfluß der Welt ein deutsches Schicksal
hinter dem Namen des Schulmeisters Knüppel verborgen und sich
hinter dem Versteck dieses Namens vollzogen hatte, ohne daß es ihm
gelungen wäre, ganz auch seinen Ursprung zu verbergen. Wieviel
Deutsche waren in diesem Land schon als Schulmeister gestorben, die
gedacht hatten, als Eroberer einmal nach ihrer Heimat im Triumph
zurückzukehren! Es war das landesübliche Ende der Einwanderer, die
nicht nur sich schwielige Hände erarbeiten, sondern auch die
heimische Seele weiter etwas gelten lassen wollten.

		Wir stellten uns den Schulmeister Knüppel vor, wie er zwischen
seinen brasilianischen Freunden im Städtchen Botocatú herumging.
Die gescheiterte Sehnsucht ließ ihn seinen wirklichen Namen mit der
ironischen Groteske des Knüppels zudecken, der die überkommene
Beigabe des Schulmeisters war. Denn das Schicksal zwang ihn, sein
gestrandetes Leben als Schulmeister zu beenden, wo er doch wohl
ganz anderswo hinaus gewollt hatte, als er nach Brasilien gekommen
war. Ganz für ihn allein war dieser Selbstspott, denn niemand im
Städtchen verstand den Nebensinn im Namen. Und wie er, so begraben
in die Einsamkeit fremden Volkstums, die Seele in [bookmark: page184] den Träumen seiner
verlorenen Abstammung mitten aus der fremden Umgebung auffliegen
ließ und sie in der erfundenen Verbindung mit einem der großen
heimatlichen Männer zwischen Dichtung und Wahrheit auf einer Höhe
erhielt, in der die Luft zu dünn für die Wirklichkeit
war …

		Bis er starb und für alle Zeiten die Schollen der
allgegenwärtigen Mutter Erde auf seine Wirklichkeit häufen ließ.
Dem Landsmann, der aus Zufall an diese Ausmündung der Völker
verschlagen wurde, sollte er als Schulmeister Knüppel im Herzen
bleiben, um es mit dem Galgenhumor der Selbstverspottung in Namen
und Schicksal ergriffen zu machen und es zugleich zu erheitern.
[bookmark: page185] [bookmark: page186] [bookmark: page187]

		[image: .]
Das Jesuitenkreuz auf dem Friedhof von
Santo-Angelo



		[image: .]
Die Ruinen der alten Jesuitenkirche von San
Miguel



	
		
		Eisenbahnreise im Innern

		[bookmark: page188] [bookmark: page189]

		 

		30. April

		Als ich die Kaffeepflanzung bei Botocatú
verließ, wollte ich auf die Bahn nach Rio Grande do Sul. Im Süden
waren die Kameraden unserer Expedition, die an der argentinischen
Grenze jagten und Filmaufnahmen vorbereiteten. Der Zug aus dem
Innern stieß auf die Bahn in der kleinen Station, die Boituva hieß.
Hier warteten sechs Stunden auf mich, bis zum Abgang des
Nachtzuges. Sie grinsten mich an, diese sechs Stunden zwischen
einem Campdorf und einem Bahnhof, auf dem täglich nur vier Züge
durchfuhren.

		Erregt und zag stieg ich aus, machte langsame Schritte, um von
vorne herein durch ein Verschleppen des Tempos den Stunden Minuten
zu stehlen. Der Bahnhof hatte ein kleines Restaurant. Es lag in der
Hauptsache in einem Verschlag auf dem Bahnsteig. Was also besseres
zunächst, als zu essen? Es war nachmittags halb drei. Die Zeit des
Almoço (Mittagessen) war schon vorbei. Deshalb war damit zu zählen,
daß zur Zubereitung eines einzelnen neuen Essens bei dem Charakter
der hiesigen Menschen eine angemessene Weile vergehen werde. [bookmark: page190]

		Die wollte ich mir durch Betrachten des Bahnsteigs, seiner
Einrichtungen und seiner Beamten würzen. Ich schleuderte also herum
und entdeckte, daß der Bahnhof noch einen andern Gast hatte außer
mir. Und das war ein junger hellhäutiger und blonder Bursche. Er
saß auf einem europäischen Kleiderkorb und trug schwere
Kniestiefel, wie man sie hierzulands nicht kannte. Ich sah gleich:
da war etwas zu machen! und schätzte an Zeitvertreib eine halbe
Stunde von den zwölf halben Stunden heraus, die mir der Fahrplan
hier abzwang.

		Der Bursche schaute zu mir herüber. Er hatte auch noch
wasserhelle Augen. Aber ich mußte ihn noch hinausschieben, sonst
wäre er mit dem Essen zugleich in mein Programm gekommen. Die erste
Enttäuschung trat ein. Der Bediener kam nach drei Minuten, das
Essen sei fertig. Er lud mich ein, es im Herrschaftszimmer
einzunehmen. Ich mußte den freien, vom Wind so schön bestrichenen
Bahnsteig aufgeben und saß nun in einem Kämmerchen, vor einem
Tisch, auf den der Bediener nach Landessitte einen Haufen Gerichte
zugleich stellte, indem er sich entschuldigte, er habe kein
eigentliches Almoço machen können, da ich nicht angemeldet gewesen
sei. Eine Negerin schaut durch die Tür herein. Sie verzieht keine
Miene, weder zu einer beifälligen noch zu einer abfälligen
Bestätigung, [bookmark: page191] daß sie von meiner Gegenwart mit ihren
Kugelaugen Kenntnis genommen habe.

		Zehn Kinder, die unverkennbar alle dem Bahnhofswirt gehören,
lümmeln sich flötend und lärmend vorbei, teils werden sie
vorbeigetragen. Es ist eine Schaustellung von Mastkindern. Aber sie
wollen nichts von mir wissen und ich beginne zu essen.

		Ist es gut? fragt der Bediener und nennt wieder den Grund,
weshalb es nicht mehr sei. Ich tröste ihn mit freudigem Kauen und
einer sprechenden Geste gegen die übervoll bedeckte Tischplatte.
Die Wände sind mit Plakaten behängt. Auf einem steht zwischen
portugiesischem Text das deutsche Wort Malzbier. Das andere zeigt
das Bild eines der modernen Sierra-Dampfer des Norddeutschen Lloyd.
Ein Zigarettenplakat erinnert mich an meine Luxemburger Heimat, da
es eine Yolanda Zigarette anpreist und dies der Name einer
Ritterstochter aus dem Stammschloß der Oranier im Ardennerland war.
Sie wurde heilig gesprochen. Fünf Minuten vergingen mit
Anstrengungen meines Gedächtnisses, mich wieder darauf zu besinnen,
weshalb die Yolanda von Vianden heilig gesprochen worden war.

		Die Anstrengungen mißlangen, ich aber buchte fünf Minuten, und
seit meiner Ankunft hatte ich bis jetzt von den zwölf Halbestunden
genau eine hinter [bookmark: page192] mir. Das Fleisch war mir dabei sehr entgegen
gekommen. Der Ochse war gewiß noch nicht länger, als zwei Stunden
geschlachtet.

		Unter dem Plakat der Yolanda war eine Schiebetür. Die wurde
plötzlich von der anderen Seite her aufgestoßen und ich sah
dahinter eine hagere Negerin, vom Dunst und Rauch der Küche
umgeben. Hat sie die Schiebetür geöffnet, um die Küche zu lüften,
oder um sich Bewegung zu machen, oder um den fremden Affen zu
sehen, der sich um drei Uhr ein Almoço machen ließ? Ach bekam es
nicht heraus. Denn weder schob sie etwas auf das Brett in der
Schiebetür, noch warf sie einen einzigen Blick auf mich.

		Ich sehe, daß sie in einem ehemaligen Petroleumbehälter Wasser
kocht. Sie geht hin und her und hat die Schiebetür vergessen, oder
ist vielleicht auch nicht so kühn, sich so weit in meine Nähe zu
wagen, daß sie sie wieder schließen kann. Beim Anblick dieser
Köchin und ihres Reiches durchdringt mich eine heftige Freude, daß
ich schon gegessen habe. Der Bediener fragt mich allerdings
nochmals, ob das Essen gut gewesen sei, was ich bejahe, um mir für
später seine Freundschaft zu erhalten. Er bringt dabei das Wort
»good« an, mitten in einer portugiesischen Rede. Vielleicht war es
aber auch das deutsche »gut«. Jedenfalls war dieses Wort als eine
Huldigung für [bookmark: page193] den Ausländer zu betrachten, und ich bot ihm
eine in Maispapier gewickelte Zigarette an. Freudig erregt putzte
er sich die Nase in das Tuch, das mir als Serviette hingelegt
worden war und dem man ansah, daß unter seiner Mitwirkung es an
diesem Tisch auch vielen andern schon gut geschmeckt hatte.

		Ich weiß, was den Vertreib meiner Zeit angeht, daß draußen noch
das Dorf auf mich wartet. Aber ich will meine Erwartungen bezüglich
dieser Staubbäche und Lochteiche, an denen entlang sich einstöckige
Häuser reihen werden, von Menschen bewohnt, deren Beruf der
Fremdling nie zu erkennen vermag, nicht sehr hoch einschätzen. Noch
dampft der schwarze Kaffee und ich zünde mir eine Ouro de Cuba von
Suerdick an, an der ich wenigstens zwanzig Minuten zu rauchen habe,
und denke mir aus, daß ich den zweiten Teil der Zigarre mit auf die
Wanderung durch die Dorfstraße nehme.

		Draußen auf dem europäischen Kleiderkorb sitzt noch immer der
blasse Bursche mit der weißen Haut, mit den hellen Augen und den
Röhrenstiefeln. Was mag er für Schicksale zu erzählen haben?
Nachher! nachher! Denn es ist außer Zweifel, daß er wie ich in
derselben Mausefalle dieses Bahnhöfleins sitzt und mir ebensowenig
entkommt, wie ich den noch bleibenden elf halben Stunden. [bookmark: page194]

		Also zuerst will ich mir das Dorf anschauen. Ich nehme meinen
Görz mit. Vielleicht erweist sich eine Gelegenheit, ein Bild von
Land und Leuten zu machen. Wir sind hier fern der Küste, und die
Eigenart des Volkes mag sich ungemischt zeigen. Langsam verlaß ich
den Bahnhof. Die Sonne setzt heftig auf den roten Boden auf, über
den ich schreite und sprüht von ihm zurück.

		Die Bahngleise durchschneiden quer die einzige Straße, aus der
das Dorf besteht. Bahnschranken gibt es nirgends. Ich sehe, daß die
Straße unübersehbar lang ist und ich gehe zuerst das kürzere Stück
nach Süden. Die Straße ist so breit, daß ein Kind seinen Ball nicht
von der einen bis auf die andere Seite werfen kann. Unter den Füßen
rudert der rote Staub von Loch zu Loch. Alle Häuser sind
einstöckig, haben eine Tür und daneben zwei Fenster. Das heißt es
sind nur Fensterlöcher, denn es sind keine Rahmen mit Glas
eingesetzt. Die meisten sind mit Holzläden vor Sonne und Hitze
geschlossen. Wo ein Laden offen ist, da arbeitet ein Schuster oder
ein Schneider dahinter, vielleicht auch eine Büglerin. Die Schuster
bleiben bei ihren Leisten. Aber die Schneider haben pompöse Namen
über ihre Türen geschrieben wie: Schneiderei zur unübertrefflichen
Eleganz usw. Der Barbier ist zugleich Besitzer eines Billards, auf
dem [bookmark: page195]
Gauchos mit lauten Reden spielen, indem sie dazu trinken. Ihre
Pferde schlafen stehend im Schatten vor der Tür.

		Ein mit Ziegelsteinen beladener Karren wird von sechs Ochsen
durch den Staub gezogen. Die Achsen sitzen nach Landesbrauch fest
in den Rädern und drehen mit. So entsteht ein betäubendes Schreien,
Ächzen, Feilen und Brüllen, das nicht verstummen will. Reiter
kommen in pelzbehängten Sätteln. Packtiere schleichen durch Staub
und Hitze.

		Bald bin ich am Ende des südlichen Straßenteiles angelangt. Der
Camp fließt auf, unübersehbar wie ein Meer. Aber ich spare mir auf
ihn zu beschreiten und will nun nach der andern Seite die ganze
Straße durchgehen. Im Schatten der westlichen Seite schleiche ich
über den schmalen Steig aus Steinplatten, von denen die meisten
zerbrochen sind und ab und zu eine fehlt. Da geht vor mir die Tür
eines der armseligen Häuschen auf. Ich bleibe betroffen stehn und
reiße die Augen auf. Es kommen fünf junge Mädchen heraus in
Begleitung einer älteren Dame und eines jungen Mannes. Eines dieser
Mädchen ist schöner als das andre. Alle sind in verschiedene
einfarbige Seiden gekleidet, kostbar und mit einem bunten und sehr
sichern Geschmack. Die Unebenheiten der Steine drohen die zarten
edeln Fesseln zu brechen, die [bookmark: page196] hauchartige crêmefarbige Seidenstrümpfe
umspannen. Ich blicke in das dürftige Loch hinein, das sie
verlassen haben. Die Tür ist offen geblieben. Ich sehe in ein
Zimmer, in dem nichts andres steht, als im Kreis um einen leeren
Raum in der Mitte herum zehn oder zwölf Stühle. Geruch von Parfüm
steht in der Hitze und die Grazien von Boituva gehn dem Bahnhof zu,
davon. Ich widerstehe der Lust zu folgen und setze meinen Weg
fort.

		In den zwei Venden, die ich nun antreffe, arbeiten Menschen mit
einem vollkommen landesfremden Typ und auch die Kinder, die davor
spielen, sind nicht aus dem Land. Es sind Syrer oder Armenier. Doch
das weiß ich schon aus andern brasilianischen Ortschaften. Man weiß
nicht, wie diese Orientalen herkommen, aber sie überschwemmen das
Land und mit ihrer Bedürfnislosigkeit, der Zähigkeit ihres Willens
Geld zu erwerben und ihren Handelstalenten, kommen sie alle hoch
und landen in São Paulo.

		So geh ich zwanzig Minuten und bin jetzt jenseits wieder im
Camp. Man gibt sich ihm hin, hemmungslos beglückt von der
Überschwemmung des Gemütes mit der weiten und unausschöpfbaren
Schwermut seines Hinwogens. Man möchte so gern sich nicht zu den
bleibenden Stunden zurückfinden, die man in Boituva bis zur Abfahrt
des Nachtzuges zu verwarten hat. [bookmark: page197]

		Es ist jetzt allerdings 4 Uhr und bald kommt ein Zug, der Leben
und Neues verspricht. Ich durcheile die lange breite Straße zum
Bahnhof zurück. Fast komme ich zu spät. Der Zug fährt ein, wie ich
die Gleise überschreite. Ich sehe die fünf seidenen Schmetterlinge
grade noch zwischen Menschen in einen Wagen steigen. Ein Haufen
Reisender quillt aus dem Bahnhof und strebt davon, und allein übrig
bleibt der junge blonde Bursche mit seinen Kniestiefeln, der auf
seinem Wäschekorb sitzt und zweifellos aus Deutschland stammt.

		Nein, ich will ihn noch nicht anreden. Er soll die letzte
Reserve der Wartestunden sein. Es gibt keine Ansichtskarten hier,
denn was hätte man photographieren sollen? Vielleicht die zehn
Mastkinder des Bahnhofswirts, oder die immer an einem
vorbeischauenden Negerinnen, die auch zur Wirtschaft gehören? Oder
den roten Staub, der von Loch zu Loch in der Straße schwimmt? Aber
ich bekomme gewöhnliche Korrespondenzkarten zu kaufen und klebe
Aufnahmen drauf, die ich gemacht habe und beginne Karten zu
schreiben. Ich denke, ich kann stundenlang Karten schreiben. Ich
habe solche mit Prosa und Poesie bedeckt und es wurde dunkel
drüber, so daß ich ans Nachtessen denken konnte. In einer Ecke
stand auch ein eisernes Gestell mit einer Waschschüssel. Ich [bookmark: page198] wusch mir
umständlich die Hände. Ein Tisch mit unglasierten Tonkrügen, die
mit Wasser gefüllt waren, ist für die Reisenden aufgestellt. Das
Wasser sollte sich kühl halten in diesen unglasierten Gefäßen, was
ihm aber nicht einfiel. Ich trank aus einem, um das festzustellen.
Man muß alles nutzen. Und so wurde das Nachtessen fertig.

		O jantar, S'jor! rief der Bediener.

		Jetzt war ich zuversichtlich, denn es blieben von den zwölf
halben Stunden, mit denen ich das Warten begonnen hatte, nur noch
zwei bis drei. Und ich hatte noch das Nachtessen und den blonden
schicksalbeladenen Burschen aus Deutschland vor mir. Ich begann
Boituva interessant und schön zu finden und zu Nacht zu essen. Ich
mußte wieder ins Ehrenzimmer und die Sachen mit den beiden
Negerinnen wiederholten sich wie nachmittags.

		Später kam ein Zug. Es war schon dunkel und es war nur ein
lichtloser Güterzug, an dem der Lärm, den er machte, allein Leben
war. Aber er hatte vorn auf der Lokomotive einen mächtigen
Scheinwerfer, der grell vor sich herleuchtete, dorthin, wo die
Straße ohne Schranke die Geleise überschritt. Und nun war es, als
ob die ganze Ortschaft wie ein Schwarm von Nachtmotten in diesen
Scheinwerfer gezogen wurde. Immer wieder tänzelten über den
finstern Rand neue [bookmark: page199] Menschen in die lichtschreienden Trichter,
tummelten sich drin und verschwanden. Reiter trabten hindurch und
einmal ritten zwei Knaben auf großen Pferden langsam hinein und
schauten sich fröhlich in dem Lichtbad um.

		Was ist so schön, wie Knaben auf Pferden! Sie sitzen in den
hohen Sätteln, als seien sie herausgewachsen … In Europa ein
Hund auf einem Automobil und in Brasilien Knaben auf einem
Pferd …

		Die Zeit drehte, und bald war es soweit, daß ich schon
nachschaun gehn konnte, ob der Fahrkartenschalter geöffnet sei. Und
in dieser letzten Viertelstunde bis zur Abfahrt des Nachtzuges,
kamen auf einmal die Erlebnisse zu Hauf. Der Steig hatte sich
allmählich mit Menschen angefüllt. Ich hatte den Burschen auf dem
Wäschekorb angeredet. Er war kein Deutscher, sondern ein Polack,
sprach aber gut deutsch. Denn er hatte nur in Deutschland gelebt.
Er klagte lebhaft und wehmütig, daß er Europa verlassen hatte und
auf meine Frage, was ihn denn nach Brasilien geführt habe,
antwortete er: Was fragen der Herr? meine Dummheit! Er pries mir
dann seine Ergebenheit an den frühern deutschen Gutsherrn, dessen
Reisebegleiter er vier Jahre lang gewesen war.

		Da redete mich ein brasilianischer Bursche an, der verwegen als
ein Gaucho gekleidet war, und einen [bookmark: page200] Kameraden bei sich stehn hatte. Er
fragte: Wann geht der Zug? Ich antwortete. Und wann ist er in
Curitiba? Morgen Abend um sechs. Und wieviel kostet es? 32 Milreis.
Ihnen habe man gesagt: 32 Milreis 800. Das kann auch sein, sagte
ich.

		Dann müsse ich ein Bier mit ihnen trinken. Ich widerstand. Das
dürfe man einem Brasilianer nicht abschlagen. Denn es sei ein
Zeichen von Freundschaft, bemerkte er, indem er mit einer graziösen
Bewegung mich aufforderte, an den Schanktisch heranzutreten.

		Das war etwas andres, und ich ging mit den beiden Burschen Bier
trinken. Auch den Polacken nahmen wir mit. Die zweite Flasche
zahlte ich. Die dritte der zweite von den beiden.

		Woher ich komme?

		Ich sagte aus Deutschland.

		Ja, in Santos sei er bei der Cavalerie gewesen. Da gebe es auch
Deutsche. Das seien alles feine Leute und er liebe sie sehr. Die
Deutschen wie die Engländer und die Franzosen. Alle seien seine
Freunde. Sie haben Geld, und die Deutschen trinken Bier, die
Engländer Whisky und die Franzosen Wasser. Alles muito ben! Und jetzt wohin?

		Ich gab Bescheid. Ich sah zugleich, daß der Postbote andern
Gästen der Wirtschaft meine Karten [bookmark: page201] vorführte und entweder mich erklärte,
der auf den Photographien dargestellt war, oder geographischen
Unterricht erteilte. Mit einer Karte kannte er sich nicht aus. Er
schickte den Bediener zu mir. Die Karte war nach Wien adressiert.
Ich möge sagen, wo das liege. Es stehe nicht auf der Adresse. Ich
ging hin und gab ihm meinerseits den Unterricht. Sie waren alle
zufrieden.

		Die beiden Burschen hatten sich inzwischen des Polacken
bemächtigt, der überhaupt kein Wort portugiesisch sprach. Das
meinige langte wenigstens zum Verstehn und zum Austausch von
Höflichkeiten. Wir setzten uns wieder zusammen und ich fragte, was
sie nach Curitiba machen gehn. Sie versuchten es mir klarzumachen.
Aber ich verstand es nicht. Die beiden waren gewiß Schnapphähne,
jedoch das war im Bahnhof von Boituva eine richtige Begegnung.

		Nun tranken wir Zuckerrohrschnaps. Gott sei Dank hatte der Zug
Verspätung. Wenn Branntwein getrunken wird, habe ich einen
Vorsprung. Deshalb achtete ich nicht besonders, daß ein fremder
Mann mich anstieß und heimlich einen Finger ins Auge legte. Das war
in Brasilien das Zeichen für: Öffne die Augen. Gib acht! Darauf
drehte er mit geheimnisvollen Bewegungen die eine Hand um den
Daumen der andern. Zunächst verstand ich das nicht. [bookmark: page202] Er hatte alles hastig
gemacht, wohl zwischen Interesse für mich und Angst vor meinen
beiden Freunden.

		Wie ich nun wieder bei ihnen und dem Schnapsglas stand, wurde
mir klar, daß die Bewegung eine Warnung vor Taschendieben bedeuten
mochte. Die beiden sprachen auf mich ein. Aber es wurde mir nicht
möglich, zu verstehen was sie wollten. Wir gingen zusammen an den
Fahrkartenschalter, der inzwischen geöffnet worden war, und ich
wurde vorgelassen, um eine Fahrkarte zu bestellen. Nach mir kam der
Polack, und als der Beamte ihm sagte seine Karte koste 28 Milreis,
haben die Burschen aus einem Bündel Banknoten, das sie lose in der
Hosentasche trugen, sehr sorgfältig das Geld abgezählt und dem
Polacken die Fahrkarte bezahlt. Sie waren ein wenig angetrunken, es
ist wahr. Sie waren vielleicht Wegelagerer, ich weiß es nicht.
Gewiß ist, daß sie so aussahen. Vielleicht planten sie etwas mit
mir oder dem Polacken, was irgendwie verhindert wurde.

		Ich habe auch nur die Hälfte ihrer Reden verstanden. Aber ich
habe von dieser letzten halben Stunde im Nachtbahnhof von Boituva
und der raschen Begegnung mit den beiden verwegen aussehenden
Burschen mehr Anfühlung an das fremde Land mitgenommen, als von
tagelangen andern Reisen. Einem Erlebnis ward beschieden, das
Schönste [bookmark: page203]
zu erreichen und eine Stimmung zu werden, und es war mir so, als ob
das Land in diesen beiden Menschen mit freundschaftlicher Gesinnung
meine Teilnahme erwidere und den Versuch mache, mich an seinem Blut
teilnehmen zu lassen. Denn das Geheimnis bleibt immer und ewig das
alte: was wissen wir Menschen voneinander?

		Der Zug kam. Der kleine Schlafwagen war der letzte Wagen. Sie
haben mich bis an seine Trittbretter begleitet und wir haben uns
zum Abschied auf brasilianische Weise umarmt. Ich habe keinen von
den beiden Gauchos mehr wiedergesehn, obgleich sie mit demselben
Zug mitfuhren.

		* * *

		Vor mir liegen nun drei Nächte und drei Tage, die ich in ein und
demselben Wagen verbringen soll. Es sind im ganzen 2000 Kilometer,
die besiegt werden müssen, und die Bahn ist schmalspurig und ihre
Geleise sind lose auf den roten Sand aufgesetzt. Ich sah in den
erhellten Wagen, daß alle Leute weiße Staubmäntel trugen.

		Große Städte liegen nicht an der Strecke. Auch die im Fahrplan
fettgedruckten Orte, wie Itarraré, Ponta-Grossa, União de Victoria,
Marcelino [bookmark: page204] Ramos, Passo Fundo usw. sagt man mir, seien
nur welt- und gottverlassene Dörfer, ähnlich wie Boituva. Aber es
geschieht ja manchmal, daß Dinge, die andern Menschen Graus und
Entsetzen einjagen, in irgend eine geheimnisvolle Übereinstimmung
mit unserm Bewußtsein kommen und unerwartete Freuden bringen.

		Als ich in das Schlafwäglein einstieg, waren vor den
Schlaflagern schon alle Vorhänge zu. Und nur eines wartete: das
meinige. Es war ein kleiner Schluff, längs zweier Fenster, von
einem andern Bett niedrig überbaut. Platz zum Ausziehn war nur im
schmalen Gang zwischen den Lagern, und da man nicht wußte, ob nicht
etwa Damen im Wagen seien, legte man sich mit Hose und Hemd aufs
Bett, schloß den Vorhang und turnte in dem schmalen Raum aus den
Kleidern.

		Der Zug schien sich nicht von Boituva trennen zu können. Ich
fühlte mich jetzt keineswegs unglücklich, sondern war erfüllt von
der Begegnung mit den beiden brasilianischen Schnapphähnen und
gierig von den Erwartungen auf die kommende Durchquerung Brasiliens
im Zug. Aber ich verschlief schon die Abfahrt von Boituva.

		Nur als ich in der Nacht erwachte, war mir die Luft im Wagen zu
schwer und ich öffnete das eine Fenster an meinem Kopf. Eine harte
Kühle strömte [bookmark: page205] herein. Ich schaute eine Weile liegend in die
Nacht hinaus. Draußen war nur dunkler Camp zu sehn und es war mir,
als sei die kleine Casematte in der ich lag und mich wegen des
oberen Bettes kaum aufrichten konnte, das einzige, was es auf der
Welt gab. Ich reise ohne Ziel ins Schöne hinein, das in der Ferne
eines jeden fremden Landes liegt.

		 

		1. Mai

		Ich schlief schon lange nicht mehr und konnte kaum die
Frühdämmerung erwarten, um aufzustehn. Endlich kam sie, und wie ich
in der Nacht in den Schlafanzug geturnt war, aalte ich mich jetzt
wieder in liegender Lage in meine Kleider zurück und schlug den
Vorhang auf. Da sah ich, wo ich gedacht hatte, der erste zu sein,
daß schon fast alle Mitreisenden auf waren.

		Der Bediener kam. Mit ein paar raschen Griffen wurden die
Decken, Leinentücher und Kissen in die oberen Betten verstaut,
alles zusammengeschnallt und das Bett nach oben gedrückt, wo es
angeschraubt wurde, so daß sein Boden, der die ganze Nacht so nah
über meiner Nase gehängt hatte, jetzt einen Teil der Decke des
Wagens bildete. Das untere Bett stellte sich als zwei aneinander
geschobene Sitze dar, die [bookmark: page206] auseinandergerückt, zwei Sessel einander
gegenüber an zwei Fenstern bildeten. Jeder Reisende hatte für den
Tag auf diese Weise seinen bequemen Sitz.

		Ich sah, daß alle Plätze des Wagens belegt waren und zwar nur
von Herren, was für das künftige An- und Ausziehen abends und
morgens nicht ohne Vorteil war. Es schienen lauter brasilianische
Mitreisende zu sein. Doch war mir zunächst wichtiger, was draußen
im Lande vorging, das wir durchfuhren. Wir waren jetzt im Staate
Paraná. Es war acht Uhr früh. Eine Station, an der wir Kaffee
bekamen, trug den ausschweifenden Namen: Jaguariahyva. Alles
stürzte auf den Tisch zu, auf dem Brot und Kaffee war. Sämtliche
Einwohner des Ortes waren an der Bahn. Der Zug fuhr nur jeden
dritten Tag.

		Die Landschaft war noch immer Camplandschaft. Aber es flossen
frische Bäche hindurch, die ihr Felsenbett reinlich ausgewaschen
hatten und von Steinterasse zu Steinterasse fielen. Bald schoben
sich Pinienwälder in den Camp. Die Bäume hielten ihre Kronen wie
schwarze Schalen in den Himmel.

		An jedem Bahnhof sah man jetzt deutsche Bauern, alte und junge.
Die Alten waren gekleidet, wie alte Bauern in Deutschland. Die
jungen aber trugen Gamaschen, Reithosen und breitkrämpige
Gauchohüte und betonten mit dieser Kleidung, daß sie sich [bookmark: page207] als Farmer
betrachteten. Sie wollten den Eindruck erwecken, als seien sie
eigentlich nur ausnahmsweise zu Fuß und in der Regel mit dem Sattel
verwachsen. Ich habe allerdings die Vermutung, daß diese
Gutsbesitzer erst in der letzten Zeit ins Land gekommen waren,
irgendwo um Lohn arbeiteten und daß es keine Bauernsöhne waren.
Wenn man nun den Zug durchging, hörte man überall deutsch
sprechen.

		Ich muß noch einige Stationennamen dieser Bahn aufschreiben. Sie
sind alle auf der letzten Silbe zu betonen: Itapetininga, Cachambú,
Carambehi, Jaboticabál, Taquarambó … sie haben sich von den
nach Wohllaut und Klangfülle lechzenden Zungen der Indianer her
erhalten, die bis auf Steinbeile, die man gelegentlich findet,
spurlos und ohne Kunde verschwunden sind.

		In einer dieser Stationen mit den Urwaldlauten, in Carambehi,
war der Bahnhof voll blonder, gesunder, dickbusiger deutscher
Bauernmädchen, die dort einen Käse verkauften, der eine Spezialität
der Gegend zu sein schien. Fast jeder Reisende nahm einen oder
mehrere der kleinen runden Laiber mit. In Castro war das Almoço,
das Mittagessen. Dann stürzte alles aus dem Zug und auf das nahe
Hotel zu. In dem hölzernen Eßraum sind die Tische schon gedeckt und
wie landesüblich stehen alle Gänge durcheinander. [bookmark: page208] Man setzt sich hin, wie man
hereinkommt und beginnt zuzulangen. Der Brasilianer ißt nur zweimal
am Tag. Aber dann läßt er nicht mit sich spaßen. Mein linker
Nachbar fragt mich, ob er mir von seinem Wein eingießen darf. Mein
rechter Nachbar bittet um die Erlaubnis, mich aus seiner Flasche
Bier bedienen zu dürfen. Das sind die einzigen Worte, die
gesprochen werden. Es wird nur gegessen. Außer der Suppe stehen auf
dem Tisch: gebackene Fische, Zunge, Huhn in Sauce, gebratene
Rinderstücke, schwarze Bohnen mit Wurst, Speck und Trockenfleisch,
gehacktes Fleisch, panierte Schnitzel, Bratwürste, gedünsteter
Ochsenschwanz, dazu Schüsseln mit Nudeln, Reis, süßen Kartoffeln
und Maniocamehl. Nachher wird jedem Gast noch ein Tellerchen
gegeben, aus dem ein Stück Käse und eine Scheibe Goyabada liegen,
das ist eine unserm Quittenkäse zu vergleichender, aus dem Saft der
Goyaba eingekochter Saft. Zusammen mit dem zu ihr gehörenden
mageren Käse, fehlt er bei keinem Essen in Brasilien. Darnach das
Schälchen schwarzen Kaffee.

		Der Zug wartet, bis der ganze Schwarm gegessen hat. Ein großer
Teil der Verrichtungen des Zugs besteht überhaupt im Warten. Auf
jeder Station läßt er sich so lange Zeit, daß man einen netten
Spaziergang in der Umgebung machen kann. Fünf [bookmark: page209] Minuten vor der Abfahrt wird
jedesmal ein erstes Warnungsläuten gegeben, aber niemand kümmert
sich darum. Schließlich flötet die Lokomotive noch zwei …
dreimal und wenn sich der Zug in Bewegung setzt, hetzen aus allen
Winkeln Menschen hervor und springen auf die schon fahrenden
Trittbretter. Der letzte ist gewöhnlich der Bediener unseres
Schlafwagens.

		Aber nicht nur auf den Stationen hält der Zug, auch auf freier
Strecke bleibt er öfter stehn und die Lokomotive nimmt aus dort
errichteten Behältern Wasser oder füllt ihren Tender wieder mit
Holz. Denn auf dieser Strecke wird mit Holz gefeuert. Das hat den
Vorteil, daß wir im Zug ohne Ruß sind. Was sonst auf Bahnen der Ruß
ist, und der ist bei der Braunkohle, die auf anderen Strecken in
Brasilien verfeuert wird, eine sehr unangenehme Plage, ist auf
dieser Bahn nach dem Süden der rote Staub. Der Zug wirbelt ihn von
den Geleisen auf, reißt ihn mit sich und ergießt ihn schließlich in
die Wagen und über die Reisenden. Abends sind die Kleider und die
Haut stets mit ihm bedeckt und man muß eine halbe Stunde an sich
seifen.

		Es fällt auf, wie nett, freundlich und gepflegt die Häuser
werden. Ein neuer Haustyp erscheint in dieser Gegend, unverkennbar
aus Deutschland eingeführt. [bookmark: page210] Alle Häuser sind aus Holz, haben Veranden,
leuchtende Blumen in den Fenstern. Es ist zu bedauern, daß die
amtlichen deutschen Stellen in Rio es nicht vermögen, eine
Statistik über die deutschen Bewohner des Landes zu führen. (Die
deutsche Gesandtschaft gibt z. B. die Zahl der Deutschen in Rio de
Janeiro auf 3000 an. Die Angaben der seit Jahren in Rio wohnenden
Deutschen aber schwanken zwischen 12 bis 15 000. Allerdings
ist dabei zu berücksichtigen, daß eine große Anzahl von Deutschen
das Zusammengehörigkeitsgefühl mit der alten Heimat aufgegeben hat,
und sich öffentlich nicht mehr als Deutsche gelten läßt.) Die
Gegenden, die die Bahn nach Rio Grande do Sul durchfährt, scheinen
mit deutschen Bauern sehr stark durchsetzt zu sein. Auch dort, wo
nicht geschlossene Kolonien sind. In mancher Station sah ich Büros
von Kolonieverwaltungen mit deutschen Namen.

		Am Nachmittag wurde die Landschaft wieder weit und flach. Herden
von Kühen und Pferden verteilten sich über die graue Hochebene. Der
Zug geht in weiten Windungen langsam die Höhe hinan, die nah vor
uns liegt. Oben erscheint eine Stadt. Sie sieht stattlich aus und
wir müssen in einer Viertelstunde da sein. Ich lechze nach Kaffee.
Ich bin mir ungewiß wie sie heißt. Nach der Karte kann es nur
[bookmark: page211] Ponta
Grossa sein. Aber nach dem Fahrplan haben wir noch anderthalb
Stunden bis hin.

		Der Zug schlängelt sich auf einmal seitwärts. Man versteht nicht
weshalb. In anderen Ländern fahren die Eisenbahnen stets den
gradesten Weg von einer Station zur andern. Doch nach einer neuen
Wellenlinie kommt uns die Ortschaft wieder zu Gesicht und liegt
noch immer in derselben Entfernung von der Bahn. Wann erreichen wir
sie? Das Spiel der Windungen wiederholt sich anderthalb Stunden
lang. Es ist als habe der Zug die Aalkrankheit. Aber man sagt mir,
die Anlage der Bahn sei nach Kilometern bezahlt worden.

		Es war doch Ponta Grossa. Denn endlich und tatsächlich nach
anderthalb Stunden haben wir es erreicht und fahren in seinen
Bahnhof ein. Hier zweigt eine Linie nach Curityba ab und die
Mehrzahl der Fahrgäste verläßt den Schlafwagen. Wir haben endlosen
Aufenthalt hier. Der Bahnhof ist mit Menschen angestopft. Viele
Soldaten sind darunter. Die Steige liegen bald voll Gepäck und man
kann sich kaum durchkämpfen. Man wirft einen Blick in die kleine
Stadt und man erschrickt wieder, daß es Menschen gibt, deren ganzes
Leben in eine solche Siedlung eingefangen liegt. Man weiß nicht,
wovon ihre Seele lebt und kann nur ungenaue [bookmark: page212] Vermutungen über ihr
wirtschaftliches Dasein anstellen.

		Im Bahnhof treffe ich wieder den auf seinem europäischen
Reisekorb sitzenden blonden Polaken an. Er ist sehr niedergedrückt
und mürrisch. Ich frage ihn nach unsern beiden brasilianischen
Freunden. Er sagt mir mit geheimnisvoll erschreckter Miene: Wissen
Sie, was sie waren? Es waren Revolutionäre! Ich fragte ihn, woher
er es wisse. Er machte aber nur eine unfreundliche abwehrende
Gebärde. Ich ging weiter. Wir fuhren mit Verspätung ab, weiter in
die einsame Öde, die der Zug durchschlängelt, als sei es ihm
schmerzhaft, ein solches Land von Einfarbigkeit, Schwermut und
Grenzenlosigkeit zu verlassen.

		Später aber ändert sich die Landschaft und es erscheinen Oasen,
wie Vallinhos, mit saftigen Wäldern, aus denen Höfe sich Land
abgerungen haben. An den Bahnhöfen arbeiten Sägewerke. Man sieht
weite Maispflanzungen, ordentliche Häuschen. Aus den Wäldern ragen
Pinien. Die Sonne geht hinter ihnen unter und entzündet den Himmel
zu einem Meer von brennendem Schwefel. Die Pinien erheben ihre
weiten flachen Köpfe in die helle Glut und stehen auf dem golden
blassen Felde des Abendhimmels wie große starre Dolden von
schwarzen Blumen einer untergegangenen Flora. [bookmark: page213]

		Auf einer Station, die Iraty heißt, stürzen wieder alle Menschen
aus dem Zug und ins Dorf hinein auf das kleine hölzerne Gasthaus
zu, setzten sich wie sie hereinkommen und wir nehmen das Jantar
ein, das Nachtessen, das aus genau denselben Speisen besteht, wie
das Frühstück in Castro. Es war acht Uhr und seit zwei Stunden
tiefe Nacht.

		Als wir zurückkamen, legten sich alle Fahrgäste, die geblieben
waren, gleich in die Betten. Ich wollte das Schlafengehen
hinausschieben. Mein Gemüt war noch voll Wachheit und voll eines
Lebens, das sich an dem fremden Tag in Glut erhielt. Das
Schlafwäglein war noch immer der letzte Wagen im Zug und ich setzte
mich auf die hintere Plattform und ließ die Beine über die
schaukelnde Kuppelung herabhängen. Der rote Staub überspülte mich
fühlbar. Es war kühl und klar, die Landschaft schwarz, der Himmel
silbern. Die Milchstraße zerklüftete sich, und in ihrer Mitte lag
ein kleiner, schwarzer, geheimnisvoller See von Nacht und Nichts.
An seinem Ufer erhob sich das Kreuz des Südens und bettete die
Gedanken der Sehnsucht nach fremden Küsten, mit der es die Menschen
der alten Welt seit Jahrhunderten behängten, in die küstenlose
Unendlichkeit des Raums. [bookmark: page214]
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		Als ich aufstand, ging der Zug im Nebel. Man erkannte aber, daß
er in einem Waldtal an der Seite eines Flusses fuhr. Pinien in
zarten verschwebenden Schattenrissen, vom Nebel halb verzehrt,
dunkelten auf, gleich Träumen alter chinesischer Maler.

		Im Schlafwagen waren jetzt nur mehr wenige Reisende. Der eine
war ein Major, aber in Zivil, ein großer schwerer, sehr gepflegt
gekleideter Mann, mit einem ausgesprochenen Negertyp. Daß er ein
Major war, wußten wir gleich, denn sein Bursche brachte ihm jeden
Augenblick etwas. Der Bursche war ein kleiner ganz schmaler
Indianer und trug stets den Kragen des eng an den Leib gegürteten
Mantels hoch bis an die Ohren geschlossen. Dann war noch ein
Brasilianer im Wagen, ein kleiner dicker junger Mann. Er sprach mit
einem dritten, der eine goldene Brille trug, und jedenfalls ein
Deutscher war. Sie sprachen über psychologische Dinge und über
Politik. Zwischen den Unterhaltungen deutete der Brasilianer dem
Deutschen die Linien seiner Hände aus.

		Das ließ sich der Deutsche lächelnd gefallen. Doch der
Brasilianer machte ihm wortreich klar, wie wichtig und ernst das
sei. Das Handlesen gehöre zu den [bookmark: page215] verlorenen Wissenschaften, die, einst aufs
feinste ausgebildet, durch die katholische Kirche zerstört worden
seien und jetzt neu wieder aufgebaut werden müßten. Davon kam er
auf den Glauben an mystische Dinge, zu dem er sich mit heißem
Bemühen bekannte. Meine Sprachkenntnisse langten nicht hin, um die
komplizierten, weil ausholenden Ausführungen, die dann kamen, zu
verstehen.

		Aber ich war schon öfter in Brasilien auf diesen neuen Glauben
gestoßen und kannte diese Sachen ja schon von Europa aus. In den
Buchläden sah man überall Bücher über Spiritismus, Horoskope und
Mystizismus. Die brasilianische Gesellschaft war damit durchseucht
wie die europäische. Es war unzweifelhaft das geistige Ausschwären
einer übermaterialisierten Weltanschauung bei unselbständigen aber
empfänglichen Geistern. Die Brasilianer allerdings hatten als
Volksmasse dieses Einströmen in den Materialismus nicht mitgemacht.
Es konnte hier nur eine Mode sein, die sie sich durch das von ihnen
angebetete Europa aufdrängen ließen.

		Ich muß ein Beispiel nennen, das die alle Grenzen der Vernunft
sprengende Art dieses Zustandes aufzeigt, denn man kann es ja
wirklich einen geistigen Zufall nennen. Ich fand einen
Gesellschaftskreis in Brasilien, in dem man mich zunächst mit
geheimtuender [bookmark: page216] Zurückhaltung fragte, ob ich wisse, daß
Havenstein, der verstorbene Leiter der deutschen Bank, das
Geheimnis des Goldmachens gekannt habe? Einem Deutschen, der die
Inflation mitgemacht hat und von der Rolle wußte, die Havenstein
dabei spielte, mußte eine solche Frage wie ein Witz vorkommen. Ich
lachte und das reizte die Gläubigen. Sie traten nun hervor und
behaupteten, Havenstein und fünf andre Leute in Deutschland kennten
dies Geheimnis. Aber die Engländer verhinderten, daß die Kenntnis
des Verfahrens ausgeübt werde. Alle Einwände gesunder Vernunft
wurden mit heißblütiger Rhetorik zurückgewiesen … Vielleicht
hat der Mystiker im Zug nach dem Süden dem Deutschen auch diese
Geschichte erzählt.

		Es saß noch ein Amerikaner im Wagen. Er lag jeden Morgen bis
nach 11 Uhr im Bett, aß den ganzen Tag nichts wie Apfelsinen und
las in ein und demselben Magazine, indem er Pfeife rauchte und
seine Früchte schälte. Ich habe ihn nie zum Fenster hinaus schauen
sehn.

		Nachts schien der Bediener des Carro Dormitorio einigen
Freunden, die wohl vorne im Zug mitfuhren, Unterschlupf auf den
leeren Lagern zu geben. Denn man sah sie immer nur vor dem
Schlafengehn und beim Aufstehn. [bookmark: page217]

		Der Nebel verflog in den Vormittagsstunden. Eine wundervolle
Landschaft deckte sich auf. Wir fuhren jetzt im Staate St.
Catharina. Die Bahn war mitten durch den Urwald gebrochen und ein
Fluß begleitete sie. Er hatte etwa die Breite der Obermosel an der
Luxemburger Grenze und ab und zu fiel er über mannhohe Felsen. Ich
saß wieder viel auf der hintern Plattform. Pinien durchbrachen das
Laubholz. Sonderbare Wasservögel flohen vor dem Zug. Stundenlang
sah man nichts wie Wald und den Fluß. Dann kam eine Stelle, an der
auf Steinen, die aus dem Wasser herausstanden, sich ungezählte
Schildkröten sonnten. Ein Reh sprang ins Wasser. Am anderen Ufer
unter dem Dickicht überhängender Bäume patschte ein großer Tapir.
Und dann wieder lange Strecken ohne Lebewesen.

		An den Bäumen quollen große gelbe und weiße Büschel von
Orchideen. Hundert Schmarotzerpflanzen klebten sich an denselben
Baum. Lianen schwebten hin und her. Doch im Wald sah man niemals
ein Tier, außer den Vögeln, die der Zug aufschreckte.

		Von Weile zu Weile erschienen, wie Buchten im Ozean des Waldes,
gerodete Flächen, in denen junge Kolonien standen. Roças brannten,
zwischen halbverkohlten Stämmen wuchs Mais, um die primitiven
Holzhütten waren Gärtchen gelegt. Dann [bookmark: page218] schwoll der Urwald wieder rundum
zu, bis eine Station kam, an der in weitem Kreis gerodet war. Der
Fluß ging langsam zu Tal. Flache Fähren verbanden in den
Ortschaften die Ufer. Die Ortschaften waren freundlich. Ueberall
las man in ihnen deutsche Namen. So ging es den ganzen Tag. Auch im
Zug machte sich die deutsche Sprache immer bemerkbarer. Die
Stationen trugen Namen, die dem schönen Charakter der Landschaft
entsprachen, hießen: Rio Caçador, (Fluß der Jäger), Rio Bonito,
(schöner Fluß), Bom Retiro, (gute Zuflucht) usw. und man sagte
sich: hier muß das Kolonisieren eine Idylle sein. Aber alle Höhen
waren noch vom Urwald besessen und in den Gasthäusern, in denen man
speiste, hingen an den Wänden große Jaguarfelle, die aus den
Wäldern um diese lieblichen Siedlungen stammten.

		Wenn der brasilianische Mystiker seine worte- und gebärdereichen
Darlegungen unterbrach, zog er sich auf die gegenüberliegende Bank
zurück und las in einem Buch über den Politiker Ruy Barbosa. Das
Buch machte einen solchen Eindruck auf ihn, daß er begeistert laut
vor sich hinlas. Aber niemand lachte darüber.

		Bei jedem Frühstück und bei jedem Abendessen saßen alle
Fahrgäste des Zuges durcheinander: Major und Bursche, deutscher
Bauer und brasilianischer [bookmark: page219] [bookmark: page220] [bookmark: page221] Gaucho, Kaufmann und Mauleseltreiber, Nonne und
Schaffner, Pfarrer und Fräulein. Jedesmal boten mir die Nachbarn
von ihren Getränken an. Jedesmal standen dieselben zehn Gerichte
nebeneinander auf dem Tisch. Jedesmal mußte man vor dem Appetit des
Nachbarn bedacht sein, auf das seinige zu kommen.

		[image: .]
Wir haben eine Giftschlange (Chararaca)
gefangen
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Schmetterlinge werden gefilmt



		In der Dämmerung kamen wir in Marcellino Ramos an und hatten
dort zwei Stunden Aufenthalt. Hier steigerte sich plötzlich das
Bild des Flusses, der uns den ganzen Tag begleitet hatte, zu einer
großen Wasserdemonstration. Der Zug fuhr über eine Eisenbrücke und
unter ihm vereinigten sich drei Flüsse: der unsere, der Rio dos
Peixes hieß (Fluß der Fische), der Pelotas und der große
Uruguayfluß, der breit, im Schatten kühlmachender Wälder weiterzog.
Das Dorf lag, nun in der Nacht nur mehr als Umriß zu erkennen, an
dem Strom, wie ein Dorf an der Weser.

		Dann fuhr der Zug in die Dunkelheit des Uruguay-Tales hinein.
Ich sagte dem Strom auf Wiedersehn, denn er war mein Ziel im Süden
des Landes, und wir legten uns schlafen. [bookmark: page222]

		 

		3. Mai

		Wir fuhren nun in den Staat Rio Grande do Sul hinein. Es war ein
bewegter Tag, dessen Erregung auch im Zug zum Ausdruck kam. Heute
waren die ersten Wahlen nach der letztjährigen Revolution, die noch
nicht als niedergeschlagen galt. Politische Evolutionen sind in
ihren feinen Veränderungen selbst für den seit Jahrzehnten im Lande
seßhaften Europäer nicht zu erkennen. Das Wirtschaftsleben des
reichen Landes hat der Brasilianer den Ausländern überlassen. Seine
Domäne, die Politik, bewacht er eifersüchtig vor ihnen. Diese
Politik zeigt gegenüber der unsrigen den grundlegenden Unterschied,
daß sie keine Parteien kennt, sondern sich nur durch
Persönlichkeiten macht.

		In Rio Grande herrschte seit über zwanzig Jahren der Stadthalter
Dr. Borges. Gegen ihn lehnte sich ein Teil des Landes unter
geistiger Führung Secca Nettos und der Offiziellen von Assis Brazil
auf. Nach diesen Namen nannte man auch die Anhänger des
herrschenden Systems Borgisten, die Revolutionäre Assisten. Der
Zusammenstoß, zu dem alle Mittel benutzt wurden, verlief im ganzen
Lande blutig, wenn auch vorerst im Sand. Die Bahn, in der ich
sitze, verbot damals übrigens die Beförderung [bookmark: page223] sowohl von Revolutions- wie von
Regierungstruppen. Ein sonderbarer Fall von Neutralität, in dem
sich die Eigenart brasilianischer Verhältnisse spiegelt.

		Heute waren nun zum erstenmal nach der Revolution Wahlen und man
erwartete aus ihnen »die Stimme des Volkes« zu hören und ein
Vorzeichen für den Ausfall der Stadthalterwahlen zu bekommen, die
im nächsten Jahr folgen sollten.

		Es fuhren besondere Wählerzüge, die die Wähler entfernter Orte
zum Wahlplatz brachten. Auf den Plattformen und im Innern der Wagen
dieser Züge standen Soldaten mit geladenem Gewehr, um die Wähler
vor etwaigen Handstreichen zu schützen.

		… Die Waldlandschaft hatte sich wieder in Camp aufgelöst. Er
flog als endloses, graues Weideland rundum zum Horizont. Kuh- und
Pferdeherden lagen weithin verteilt. Wilde Strauße gingen paarweise
spazieren. Dann wieder Schafherden, und Stunden auseinander weiße
Farmerhäuser, um die ein dunkler Tuff von Orangebäumen und Bananen
lag.

		Doch in der Ferne sah man große Wälder gelagert. Von ihnen kamen
die Hölzer, die nun alle Stationen von Carasinho an überfüllten und
wegen Mangel an Beförderungsmitteln sich Jahre hindurch [bookmark: page224] auf den Stationen
aufstapelten. Überall sah man arbeitende Sägewerke. In dieser
Gegend sollen mehrere Hunderte solcher Sägen sein. Fast alle
gehören Deutschen, die als mittellose Kolonisten herkamen und sich
hochgearbeitet haben.

		So nahte langsam Cruz Alta, die Station, an der ich meinen
Schlafwagen verlassen mußte und von wo aus ich nur noch sechs
Stunden Bahnfahrt westwärts bis Santo Angelo hatte. In Santo Angelo
hörte die Bahn auf und ich wußte noch nicht, welche
Beförderungsmittel ich bis zum Endziel der Reise, dem Uruguayfluß
und der argentinischen Grenze, benutzen könnte.

		Der große Major mit dem Negertypus und ich waren schließlich die
einzigen Reisenden im Schlafwäglein. An diesem letzten Tag in der
Bahn war es so geworden, als ob man in einem deutschen Grenzlande
reiste. Unter die Reisenden waren nur noch ein paar Menschen von
brasilianischem Aussehen gemischt und die Erscheinung des hageren,
sonnverbrannten, blonden Mannes herrschte auf den Bahnhöfen und im
Zug vor. Man hörte kaum noch etwas anderes reden als deutsch.

		Ich wollte von dem Major hören, was er als Brasilianer über eine
so auffallende Erscheinung dachte. Da ich gern eine aufrichtige
Antwort gehabt [bookmark: page225] hätte und die Brasilianer ihre Liebenswürdigkeit
der Aufrichtigkeit voranzustellen pflegen, redete ich ihn auf
französisch an. Er hielt nicht hinter dem Berg mit seiner
Meinung.

		»Wir schätzen die Deutschen und die wenigsten von uns haben
unser Land gern in den Krieg gegen Deutschland gehen sehen. Gerade
hier im Süden ist es zusammen mit dem italienischen das beste
Kolonisationsmaterial, das zu uns kommt. Und ausgerechnet die von
diesen beiden Nationen herstammenden Einwanderer konzentrieren sich
in den drei Südstaaten unseres Landes. Wir sehen, daß die Deutschen
und Italiener miteinander sympathisieren. Unsere Wesensart bleibt
ihnen etwas Fremdes. Sie sind nicht immer mit der Politik und der
Verwaltung des Landes einverstanden. Das ist die eine Seite. Und
andererseits steht da unten an den Grenzen dieser drei Staaten der
alte Feind Brasiliens: Argentinien. Wir glauben, es bestehe die
Gefahr, daß mit dessen Unterstützung die Deutschen und Italiener
einmal versuchen werden den Süden des Landes abzutrennen, um aus
ihm einen eigenen Staat zu machen.«

		Wir fuhren grade in Cruz Alta ein. Um das Städtchen dehnten sich
neue riesenhafte Gebäude aus. Ich fragte den Major, was das sei?
[bookmark: page226]

		»Ein Ausdruck unserer Besorgnisse … Kasernen«, antwortete
er. »Die argentinische Grenze liegt fünfzehn Reitstunden von hier
entfernt. Zwischen Cruz Alta und ihr haben wir noch einmal
Kasernen, in Santo Angelo und in São Luiz.«

		Ich verließ mit dem Eindruck dieser letzten Unterredung den Zug.
Überall in der Welt hat man Angst. Ein Nachbar fürchtet den andern.
Ja, der Starke fürchtet den Schwachen. Selbst am Rande der Welt
stehen Soldaten. [bookmark: page227]

	
		
		Bei Bauern und Indianern

		[bookmark: page228] [bookmark: page229]

		 

		3. Mai

		Ich bin auf der Reise nach der südlichen
Westecke des großen Brasiliens, und was ich da suche, sind zwei
Dinge: den Grenzstrom des Uruguay und die Erfüllung einer Sage.
Wenn ich klar sagen soll, was mich gerade zu dem Uruguaystrom
treibt, so wäre ich in Verlegenheit. Ich habe nie von ihm gehört,
ob er schön, groß, oder wie er sei. Ja, dieses Wort als Flußname
ist mir erst seit den paar Monaten bekannt, da ich diese Reise
unternahm. Vielleicht gebe ich der Sehnsucht nach unbekannten
Fernen nur den Namen: Uruguaystrom.

		Die Bahn karrt sich über ihre rote Straße ins Land hinein,
schmalspurig wie überall in Brasilien. Neben mir sitzen
Mauleseltreiber, denen man heute am Wahltage die Fahrkarten
bezahlt, und sie sind von Zuckerrohrschnaps angezecht. Sie beachten
mich nicht und drängen mich von meinem engen Platz fort. Sie machen
das aber nicht grob und unhöflich, sondern mit der
selbstverständlichen und naturhaften Rücksichtslosigkeit von
Kindern. Sie stopfen sich zu neun in die Bänke, die nur für vier
bestimmt sind, Ich muß mir mit Lenden und Ellbogen den Rest [bookmark: page230] meines Rechtes
immer von neuem sichern. Sie anerkennen auch dieses Recht. Aber
immer nur drei Minuten lang.

		Von einer feurigen Ungeduld ergriffen, gehe ich dann hinaus und
setze mich aufs Trittbrett. Reste von Urwäldern schlingen sich um
seit langem kolonisiertes Land herum und von dem Singen der
rollenden Bahn umtönt, die Augen in dem Wald badend, den die Bahn
durchschneidet, gehen meine Vorstellungen der Sage des alten
Jesuitenstaates nach, deren Spuren sich im Wald verlieren sollen,
dahinten, wo ich hin will. Vor achtzehn Jahren, als ich das
erstemal in Brasilien war, habe ich Merkwürdiges von diesem
sagenhaften Staat gehört. Die Bauern in St. Catharina erzählten
sich, daß in den Urwäldern des Westens die alten Goldschätze der
Jesuiten begraben liegen, und daß niemand noch sie gefunden habe,
so viele auch danach suchen gingen.

		Die Bahn fährt den ganzen Nachmittag. Es ist die jüngste Bahn
Brasiliens, und einige Stationen haben noch keinen Namen, sondern
sind mit Kilometern bezeichnet. Eine Station heißt Ijuhy. Es ist
ein Städtchen von 5000 Einwohnern, ganz neu, gradlinig über eine
Hügelwelle gebaut, mit den üblichen breiten Straßen. Doch sieht es
wohlhabender aus, als die anderen Städte des Innern dieser Art und
[bookmark: page231] an den
Hausbauten erkennt man, daß die Hälfte der Einwohner deutsch ist.
Es erscheint auch eine deutsche Zeitung in Ijuhy. Sie heißt
»Serra-Post«. Dann saust die Bahn. Auf einmal hat sie es eilig, wir
nähern uns der letzten Station. Sie hat es eilig, wie Pferde, die
abends heimlaufen und den Stall riechen. Sie braust einen Abhang
hinab. Die Wagen hüpfen und schleudern, alle Menschen schauen bei
den Kurven aus den Fenstern und johlen ergötzt zu der Gefahr. Aber
jenseits muß sie wieder hinauf und sie fährt langsam und wie
betroffen vom Anblick in den Ozean von Flammen, Blut, Gold des
Abendhimmels hinein. Rasch verlöscht jedoch der Himmel. Es ist
tiefste Nacht, wenn wir am Ende der Strecke ankommen. Das
Städtchen, das die Bahn beschließt, heißt Santo Angelo.

		Der Bahnhof ist in Finsternis gehüllt. In dieser Finsternis aber
wogt eine schwarze von Schreien und Bewegung heiße Menschenmenge.
Noch hält der Zug nicht, doch schon sind alle Trittbretter voll von
Menschen. Sie dringen in die Wagen. Was suchen sie? Ich schaue zum
Fenster hinaus und bekomme einen Schrecken vor der Finsternis, in
der der Ort liegt. Denn ich weiß nicht, wohin ich zum Schlafen
gehen soll. Menschen schieben und stoßen. Die einen dringen herein,
die Fahrgäste wollen hinaus. In den Türen klemmt sich alles
zusammen. Ich habe [bookmark: page232] meinen Apparat umgehängt und meine Handtasche
geschultert, gebe einen Stoß in der Tür und stehe nun draußen. Was
soll ich weiter machen? Ich saß vier Tage und Nächte in der Bahn.
Der rote Staub bedeckt mir die Haut und die Kleider. Ich bin müde.
Menschen stoßen mich. Schreie ertönen im Wagen und unten. Der Zug
hält endlich. Ich versuche von der Plattform zwischen den
heraufströmenden Menschen hinab auf die Trittbretter zu kommen.

		Da ruft wer einen Namen.

		Es klingt mir ganz absonderlich. Mein Blutschlag stockt in einem
kleinen, milden Erschrecken. Deutlich ruft die Stimme nochmals, es
ist unverkennbar, es ruft wer meinen Namen. Ich bin eingepfercht
zwischen fremde Menschen, auf der letzten Station der Welt, in
einem finsteren, brasilianischen Städtchen, in dem ich nicht weiß,
wo ich die Nacht zubringen soll … und jemand ruft meinen
Namen.

		Wir beide haben uns bald gefunden. Mein Koffer verschwindet auf
eine andere Schulter und der unbekannte Bekannte steuert mich über
einen riesenhaften, in Finsternis schwimmenden Platz auf den
Gasthof zu, wo ein Zimmer und ein Duschenbad für mich bereit waren.
Herrlich, herrlich! Mein tiefster Freund in der Natur ist das
Wasser, der Freund, dem ich [bookmark: page233] in hunderten von einsamen Stunden beim Segeln
auf dem See, beim Fischen in den Bergbächen, beim Wandern, wenn er
im Regen die Welt und den Himmel zu Einen macht … alle
Lebenskraft und alle Schwermut, alle Gewähr der Phantasie und alle
Sehnsucht des Herzens hemmungslos hingebe. Reise ich vielleicht an
den Uruguaystrom, nur weil er ein Strom, weil er Wasser ist?

		Der unbekannte Bekannte aus Santo Angelo am Rand der südlichsten
Provinz von Rio Grande do Sul heißt Kad und ist ein Österreicher,
ist ein Mensch. Die Anziehungskraft des Bezüglichen … Wir
sitzen bis spät in die Nacht hinein zusammen in der Gaststube. Ich
erzähle von Europa, dem er vor zwölf Jahren entflohen war und sage
ihm, ich suche den Gottesstaat der Jesuiten hier. Da greift er in
die Tasche und legt mir ein Heft auf den Tisch, das seine
Nachforschungen über das, was mein Ziel ist, aufnotiert.

		Draußen im Städtchen ging die Angst um den Wahlabend um. Lärm
drang ab und zu zu uns beiden Einsamen. Ich brachte ihn dann nach
Haus über den großen lichtlosen Platz und ging langsam durch die
Finsternis zurück und mir war, ich schmeckte die süße Fremdheit des
Städtchens am Rande der Welt auf der Zunge. [bookmark: page234]

		In der Finsternis bin ich dann auf dem Platz mit einer Kuh
zusammengestoßen. Die ging um diese Zeit dort spazieren. Wir
erschraken aber beide nicht. Ich fuhr ihr mit der Hand über die
Stirn, und als ich weiter schritt dem Gasthof zu, ging sie neben
mir mit. Wir gingen beide in einem Schritt. Ich habe vergessen Kad
zu fragen, woher er wußte, daß ich mit dem Zuge käme.

		 

		4. Mai

		In Santo Angelo traf ich die Spuren meiner Expeditionskameraden
wieder, von denen mich fremde Umstände abgeführt hatten. Ich hörte,
sie seien am Stadtplatz der nahen Kolonie von Santa Roza und
warteten auf mich. Aber auf mich warteten auch die verlorenen
Schätze der Jesuiten. Ich will sie nicht heben, ich will sie nur
empfinden. Früher mußte man eine solche Reise mit dem Pferde
machen. Sie dauerte dann mehrere Tage. Aber Kad sagte mir, in Santo
Angelo könne man ein amerikanisches Auto mieten, einen von den
berüchtigten Fordwagen. Ich war skeptisch. Er besorgte es, und ich
lud ihn ein, die Reise mitzumachen.

		Ich warte vor dem Gasthof an dem weiten Platz, der aus einem
rätselvollen Grund mit Draht eingezäumt [bookmark: page235] ist, obschon nichts drauf
wächst, auf den Wagen. Mir wird mit einmal klar, weshalb ich zu
diesen alten Stätten will, auf denen man vielleicht gar nichts mehr
sieht. Einst wohnten in den Wäldern, die man in der Ferne, über dem
Horizont wogen sieht, Indianer. Sie hatten Blutfehde mit den
Spaniern und den Europäern, die mit ihnen kamen. Nie traf sich ein
Indianer und ein Europäer auf freundliche Art. Zwischen ihnen
standen nur: Raub, Totschlag, Mord und Rache. Aber die Jesuiten
brachten das moralische Wunder fertig, sich diese wilden Kinder der
unermeßlichen Wälder unterbötig und zu Freunden zu machen. Europäer
haben hier vermocht, die Finsternis der Grenzen zwischen weißer und
farbiger Rasse lichtvoll zu überbrücken. Es waren auch Jesuiten,
die in dem fremden China Führer und Freunde wurden. In Peking
vermittelte ihr Christentum zwischen den Abkömmlingen eines
verfeinerten und alten, an Vornehmheit, Reichtum und Umfassen der
europäischen sehr überlegenen Kultur und Gesittung. Im Urwald
Brasiliens und Paraguays, zu derselben Zeit (im 17. und 18.
Jahrhundert) haben Jesuiten aus einem ungezähmten Waldvolk ein
gesittetes Bauernvolk gemacht. Das ist die Sage, zu deren Stätten
es mich treibt; denn an diesen Stätten liegen, in den Ruinen
verwahrt, die Erinnerungen an die Kraft [bookmark: page236] der menschlichen Seele, wenn sie
das echte und große Symbol des Christentums inne hat. Es war die
Zeit, wo das Christentum die Gottheit in einem irdischen Gewand
wieder aufleben und die Barockkirchen in himmlischer
Weltenfreudigkeit um die Herzen singen ließ. Da umspannte es die
Weltvölker. Man stelle sich vor: ein Gewölbe vereinigt China und
südamerikanische Indianer und der Schlußstein ist Europa …
Versunken und vergessen!

		Das Auto kommt. Der Chauffeur ist ein Brasilianer, der sehr gut
deutsch spricht. Er ist in Santo Angelo aufgewachsen. Wir holpern
aus der Stadt hinaus. Dann geht es über eine sehr schmale und lange
Holzbrücke, die den Ijuhyfluß übersetzt. Kad sagt mir, es lebten
mehrere hundert Arten von Fischen in den Gewässern dieser Gegend.
Unbekannte Vögel fliegen in den Gebüschen. Im Wald wohnen
Indianerstämme. Der Camp ist voll Blumen. Das Gestein des Weges
birgt Ametyste und Topase, und nie war ein Gelehrter so weit
westwärts gekommen, um diese Flora, Fauna und Ethnographie zu
erkennen und einzuordnen.

		Wir fahren im Auto durch unerforschtes Land. Der Gegensatz ist
so sonderbar. Allerdings ist es nicht gerade eine Automobilstraße,
die wir benutzen. Es ist der alte Karawanenweg von Santo Angelo
[bookmark: page237] [bookmark: page238] [bookmark: page239] nach São Luiz und zur
argentinischen Grenze. Er geht rücksichtslos geradeaus. Nie wurde
hier eine Straße gemacht. Die Hufe der Ochsen und der Maulesel und
die Räder der Karren zeichnen den Weg weithin über das Land. Der
Regen reißt tiefe Gräben hinein. Wenn der Weg zum Befahren
unmöglich wird, gehen die Tiere auf dem Terrain daneben und
manchmal sieht man so sechs Straßen nebeneinander durch das Gras
des Camplandes ziehen.
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Mit dem Auto auf dem Camp
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Butia-Palmen auf dem Camp



		Von Weile zu Weile treffen wir auf einen Transport. Er ist
jedesmal von einer hinreißenden Malerischkeit. Die Karren sehen aus
wie kleine Archen. Zwei hohe Räder drehen mit der Achse und werfen
wüstes Gekreisch über das einsame Land. Der Karren ist mit
Flechtwerk geschlossen und hinten und vorn hängen als Türen
Kuhhäute. Das spitze Dach darüber ist aus Binsen. Es sind drei bis
zehn Ochsenpaare vorgespannt, schwere Tiere mit weit ausgreifendem
Gehörn. Die Deichseln und Anschirren sind schwer und altertümlich,
wie zu den Zeiten der Völkerwanderung. Zwei Reiter auf Pferden
halten sich rechts und links. Sie treiben und lenken die Ochsen mit
langen Bambusstangen. Oft haben sie Nägel an der Spitze, und wenn
sie einmal vom Pferd müssen, weil die Ochsen widerspenstig sind,
benützen sie die Stangen, um sich wieder in den Sattel zu
schwingen. [bookmark: page240]
Diese Männer sind bombastisch gekleidet, in faltigen Stiefeln, mit
flatternden, farbigen Halstüchern, großkrempigen Hüten, die sie mit
einem Lederband unter dem Kinn befestigen. Sie tragen einen langen,
spitzen Dolch im Ärmelloch der Weste längs der Rippen, ein breites
Messer umgegürtet und einen großkalibrigen, wilden Trommelrevolver,
oft noch quer vor sich auf dem Sattel ein Gewehr.

		So zieht das Bild langsam und von fortwährenden Schwierigkeiten
umlagert über die Campwege … wie ein Bild aus der Bibel. Es
sind die Karawanen, die die Waren von Santo Angelo nach São Luiz
befördern. Es ist ein Weg von 100 Kilometern und in der Regenzeit
brauchen sie Wochen dazu, ihn zu bewältigen.

		Oft begegnen wir einsam reisenden Männern. Sie sind alle zu
Pferde und alle schwer bewaffnet. Sie nennen sich Gauchos, und
einer ist wie der andere gekleidet. Ihre Stiefel sind aus weichem
Leder und fallen in vielen Falten über die Waden. Wenn es aber
regnet, ziehen sie sie hoch über die Schenkel, schnallen sie fest
ans Bein, schlüpfen in den Poncho und reiten tagelang weiter. Kommt
einmal ein Mann ohne Pferd, so hat er gewiß einen Sattel auf dem
Rücken. Alle sind Don Quichotes oder Sancho Panzas. Doch von
niemandem weiß man, ob er [bookmark: page241] harmlos oder gefährlich ist, und man hält selber
der Sicherheit halber seine Bewaffnung zur Schau.

		Nun fällt die Straße zwischen Buschwerk zu einem Fluß. Kein
europäisches Auto würde sich getrauen, diesen Absturz von Rinnen,
von Gräben, von Löchern, aus denen sackgroße Steine aufragen,
hinabzufahren. Wir werden mit dem Kopf bis ans Verdeck geworfen. Es
ist eine anstrengende turnerische Übung. Bald liegen wir so tief
links, daß wir sekundenlang bedroht sind, umzustürzen. Man wirft
sich rasch auf die andere Seite. Dann aalt sich der Wagen mit einer
Schraubenwindung in eine andere Bahn. Das Chassis ist so hoch
gebaut, daß die Erhöhungen und die Steine zwischen den Rädern nicht
anstoßen, und wir gelangen schließlich unten an einer Fähre an.

		Auf beiden Ufern halten sich ausgeschirrte Ochsenkarren. Ein
flaches Fährboot wird an einem Draht über den Fluß gezogen. Die
Ochsen müssen durchschwimmen. Sie wollen nicht ins Wasser. Es ist
eine ganze Herde. Die Herdentreiber reiten mit ihren Pferden in sie
hinein, stoßen mit ihren Stangen ihnen in die Flanken, schreien und
ermuntern, fluchen und drohen, springen ab, werfen mit Steinen,
dringen vereint auf eines der Tiere ein und schieben es zum Wasser
hin. [bookmark: page242]

		Die anderen Ochsen trampeln in einer leichten Erregung, sichtbar
kämpfend mit einem Entschluß, am Ufer durcheinander. Der Ochse, der
zum Wasser gedrängt wurde, schaut wehmütig auf. Dann wagt er es und
übergibt sich plötzlich der Flut. Er beginnt gleich zu schwimmen
und nun hasten die andern hinterdrein in den Fluß. Die Treiber
schimpfen und brüllen noch immer, werfen mit Steinen. Aber die
Schar Ochsen schwimmt nun ruhig und rasch durch das Wasser. Nur die
Nasen und die stark behornten Stirnen ragen heraus in einem Bild,
wie aus einer fremden Zoologie. Jenseits klettern sie glänzend vor
Nässe ans Ufer und warten grasend ruhig, bis die Führer, die den
Wagen auf die Fähre geladen haben und im Sattel dann selber auf die
Bretter reiten, ankommen.

		Auch unser Automobil reist auf der Fähre ans andere Ufer. Es
wird gerade ein Gespann vor einen Wagen gebunden, zehn Ochsen
beginnen die kleine Arche bergan zu ziehen, das Bild ist hunderte
von Jahren alt, ist so alt, wie die Bibel … und unmittelbar
daneben schnarrt unser Motor an und rasch bis in die höchsten Töne
singend, beginnt er zugleich mit dem Ochsenkarren durch die Gräben,
Rinnen, über die Steine den Weg bergan zu klettern.

		Die Ochsen schielen erschrocken herüber. Die einen [bookmark: page243] springen links
ab, die anderen stoßen zurück. Die Führer jagen auf ihren Pferden
gegen sie und lassen sie die Spitzen der Bambusstangen spüren.

		Stundenlang über das Campland. Die sonderbarsten Vögel bleiben
am Rand sitzen. Wir zählten zwanzig verschiedene Arten. Mein
Begleiter kennt sie alle. Sie haben alte Indianernamen, die von
Wohllaut tirilieren. Einer heißt: Quiririquiri, ein Rüttelfalke.
Eine Geierart: Caracará! Täubchen: Juruty! Alle Wörter sind aus der
letzten Silbe zu betonen. Spechte wandern in Herden über das Camp.
Ein paar Schlangenstörche verbergen sich hinter einem Strauch und
schauen uns nach. Reiher und Wildenten, schwarzgelbe Stare, die
häufigsten sind Kibitze. Rebhuhnwachteln schlüpfen kurz vor uns mit
unbesonnener Hast über den Weg und ins Gras. Aus dem Erdboden
erheben sich plötzlich kleine Eulen und bleiben sitzen, als
träumten sie mit wachen Augen und seien von einem andern Gestirn
gekommen. Und außer diesen einsamen Erdeulen leben alle Vögel paar-
und truppweise hier oben.

		Ein einsames Haus steht am Wege. Es ist eine Venda. Wir trinken
einen Schnaps bei dem Caboclo. In dem Raum hat er in seinen
Gestellen Stoffe, Rollentabak, Lassos, Parfümflaschen und Sporen;
ich sitze auf dem Ladentisch und sehe durch die Tür [bookmark: page244] in den Schweinehag. Ein
Dutzend Tiere treibt sich drin herum. Sie sitzen in rotem Schlamm
und gehen dann an die Einfassung und reiben sich an den Steinen ab.
Ich schaue mir nun erst die Steine an. Ich springe von dem
Ladentisch herab und laufe hinaus. Nie sah ich einen Schweinehag,
dessen Einfassung aus Säulenresten, Kapitälen, mit großer Kunst
behauenen Steinen in einem üppigen südländischen Barock
zusammengesetzt war. Unter einem Dach lag ein Barocktaufstein, ein
riesenhafter Steinblock mit den schönsten Darstellungen belebt.
Über den Grasplatz, bis zum nahen Gebüsch streuten sich bearbeitete
Steinplatten, Klötze, Kapitäle, Säulen, Bruchstücke von
riesenhaften Schnecken mit sonderbar symbolischen
Darstellungen.

		Ich schaue Kad an.

		Dies ist die erste der Indianer-Reduktionen, sagte er, São João
Baptista.

		Wir gehen in den Busch. Man kommt nicht durch das Gestrüpp und
wir schreiten am Rand hin, durch das hohe Gras. In dem Wald und im
Grase liegt die alte Jesuitenstadt begraben. Eine Mauer zieht sich,
noch mannshoch erhalten, zwischen den Bäumen durch. Baumstämme
durchbrechen ihre Quadern. Sonst ist alles nur ein Gräberfeld
herrlicher Steinreste, Kunst zu Trümmern zersprengt und [bookmark: page245] in die Winde
gestreut, wie von der Hand eines Zyklopenteufels. Und so weit das
Auge sieht, außer der einsamen Venda, in der wir einen Schnaps
tranken, nichts, als die hohe leere Einsamkeit des Camps.

		Zwei Stunden später gleiten wir vom Weg ab und mit dem Auto
teils durch Wiesen und Strauchwerk brechend, teils einem
verwachsenen Weg folgend, gelangen wir wieder in einen Wald, der
sich eine mäßige Höhe hinanzieht. Plötzlich erscheint, von
niedrigem Gestrüpp, von Stauden, von hohen Bäumen fast
verschlungen, das Märchenhafteste, das Herzergreifendste, das
Phantastischeste von Ruine, das ich jemals sah: die Reste der alten
Kirche der Reduktion von São Miguel Arrancho. Die Reste der Kirche
zeigen eine Architektur von edelster Feinheit und Durcharbeitung,
schön wie eine Barockkirche in Rom, reich, strahlend. Das Dach ist
verschwunden. Bäume brechen mit weiten Kronen über die Gesimse,
zwängen sich durch die Fenster. Aus dem Mauerwerk flammen
rotglühende Blumen in dicken Büschen. Eine hünenhafte Kaktee dringt
über dem Portal aus dem Stein und ist wie mit Sternen von
leuchtenden gelben Rosen behängt. Ein Turm erhebt sich an der
Seite. Ein wilder Sprung macht ihn auseinanderbersten und die
beiden Teile neigen sich, von einer [bookmark: page246] rätselhaften Kraft noch gehalten, dem
Erdboden entgegen, der mit Skulpturen schon besät ist.

		Das Innere, in drei Hallen aufgeteilt, ist ein wilder Garten.
Mannsdicke Wurzeln pressen sich in das Mauerwerk. Pfeffervögel
fliegen in den Bäumen. Ihre Schnäbel leuchten wie blutrote Rubine,
ihre Hälse wie grelle Topase. Sie schreien. Der Boden ist überall
in den Hallen, in den erhaltenen und zerfallenen Nebenräumen tief
von Schatzgräbern aufgewühlt. In den Mauern sind nur kleine
Fenster, die mit verdunkelnder, straffgespannter Rindsblase
verschlossen gewesen waren, damit die Edelsteine, die die Erbauer
in das Mauerwerk gesät hatten, mit der unheimlich geheimnisvollen
Glut ihrer Seele aus Wasser und Gestein das Wunder der Schöpfung in
die Seelen der Indianer versenken und deren Phantasien an dem Feuer
des ewigen Lebens in Flammen setzen sollen.

		Eine solche Kirche war der Thron Gottes in der Stadt der
Indianer. Die Steine waren aus unbekannter Ferne geholt worden,
wahrscheinlich mit Hilfe des Uruguaystroms. Alles Schönste, was
Geist, Phantasie und Hände in den Stein bannen konnten, mußte
wirksam werden, als äußere Einwirkungskraft auf den Glauben daran,
daß es nichts Erhabeneres und nichts Vollkommeneres, nichts
Anbetungswürdigeres [bookmark: page247] und keine andere Erfüllung gebe, als die
Gegenwart Gottes auf Erden. Höchste Seelenkunst mit höchster
Händekunst vermählt. Hier sind die Jesuiten als Menschen
vollkommene Geschöpfe Gottes gewesen.

		An die Kirche schloß sich die Stadt in regelmäßiger Anlage um
einen weiten Platz. Jede Indianerfamilie hatte ihr Häuschen. Keinem
Fremden ward das Betreten der Niederlassung gewährt. Für sie
bestand außerhalb eine Herberge. Denn das war das erste Prinzip der
Jesuiten: sie hielten alle Fremden mit strengster Energie von ihren
Guarany-Indianern fern, damit sie, wie der deutsche Jesuit Pater
Sepp, der Leiter in São João schrieb: »durch die bösen Christen
nicht geärgert werden.«

		Ich bin versucht, Seiten und Seiten zu erzählen, von den
merkwürdig genialen Dingen dieses kommunistischen Gottesstaates der
Jesuiten, von ihrer Staatsklugheit und der Größe ihrer
Menschenkenntnis. Es macht einen fast betroffen, daß über diesen
Staat kein Buch besteht, das unsere Jesuiten geschrieben haben,
außer einem oder zwei verschollenen portugiesischen, die vor
Jahrzehnten in Brasilien erschienen. Mein neuer Freund aus Santo
Angelo gab mir seine Aufzeichnungen, das einzige in deutscher
Sprache geschriebene, das zugänglich ist. Sein Titel heißt: [bookmark: page248] Die
Indianerreduktionen der Jesuiten von Theodor Kadletz, aber ich weiß
nicht, ob die Broschüre im öffentlichen Buchhandel zu haben
ist.

		Einige Angaben muß ich mitteilen: Die erste Gründung erfolgte
1605, die Jesuiten wurden durch den Marquis de Pombal 1759
vertrieben. Es entstanden langjährige Kriege. Denn die Jesuiten
hatten die Indianer kriegsmäßig erzogen und sie gelehrt, Geschütze
zu gießen. Die Kriege, in denen die Guarany den Spaniern und
Portugiesen widerstanden, rieben den Stamm fast ganz auf, und
während im Jahre 1732 einunddreißig Reduktionen mit einer
Einwohnerzahl von 141 000 Seelen bestanden, wurden 1835 noch
350 Indianer gezählt.

		Der Reichtum des Staates war unermeßlich. Das Gebiet war so groß
wie Deutschland. São Miguel allein soll über 500 000 Ochsen
besessen haben. Der Pferdebestand einer Niederlassung betrug 4 bis
5000 Stück und der jährliche Reingewinn aus dem wirtschaftlichen
Leben wurde für den Staat in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts
mit über 200 000 Pesos berechnet. Die Reduktionen hatten
eigene Fabriken und betrieben großen Export. Musik und Tanz wurden
gepflegt, große Musikkapellen mit vielerlei Instrumenten spielten
beim Gottesdienst. Und von dem ganzen Volk der Guarany und jenes
[bookmark: page249] Staates der
Jesuiten besteht heute nachweisbar nicht ein einziges Absprengsel
mehr. Es ist begraben in die wunderbare Sage, daß es einmal
Europäer gab, die so starke Menschen waren, daß sie den Urwald in
Städte umwandeln konnten.

		 

		5. Mai

		Auch Santo Angelo war eine Indianerstadt gewesen. Es war schon
Wald über die Stadt gewachsen, der 1860 weggeschlagen wurde. In
diesen letzten Jahrzehnten ist der Platz erneut zu einem Städtchen
von 5000 Einwohnern aufgewachsen, von denen die Hälfte deutschen
Ursprungs ist, den Zusammenhang mit ihrem Mutterland aber
aufgegeben hat.

		Es ist eine Siedlung, die Zukunft hat, denn sie ist der Auffang
für ein Hinterland, das sich seit fünf, sechs Jahren stark
besiedelt und unter tüchtiger Verwaltung steht: Die Kolonien Santa
Roza und Guarany; südlich geht ein alter Verkehrsweg über
vergessene Städtchen nach der argentinischen Grenze.

		Die Straßen des Städtchens, breit, voll Staub oder Schlamm, je
nachdem die Sonne scheint oder der Regen fällt, sind tagein tagaus
von Reitern belebt, kunterbunt durcheinander, deutsche Bauern, die
einkaufen [bookmark: page250]
kommen, oder Gauchos, deren Zwecke man nicht feststellen kann.
Deutsche Gasthöfe und Läden halten sich neben brasilianischen.
Große Kasernen stehen außerhalb im freien Land. Argentinien, der
Feind, ist nah. Mein neuer Freund hat eine deutsche Buchhandlung
gegründet.

		Die Straßen fließen breit auseinander, mit niedern Häusern, wie
überall im Innern des Landes und drängen dann mit Gärten, sich zu
einem malerischen Bild zusammenschließend, auf die Anhöhe hinauf,
auf der die zwei Türme der Kirche ihre Kuppeln bäuerlich derb in
den Himmel erheben.

		Oben vor der Kirche liegt ein breiter Platz. Man erkennt auf
Schritt und Tritt, daß hier die Indianerstadt lag. Der Platz ist in
seinen alten Umrissen erhalten. Man sieht die Häuser an dem
Mauerwerk der alten Jesuiten-Reduktion aufgebaut. Mächtige Säulen
liegen im Sand. Neben der Kirche ist das Gefängnis. Seine
vergitterten Fenster gehen auf den Platz und stehen offen. Man
sieht die Bewohner. Sie verweilen an den Gitterstäben, rufen
Anmerkungen über die Vorübergehenden. Ein alter Neger mit einem
Schwert in der Hand steht Wache. Welche Zeit! Welches Volk! Es ist
die Rute zum Abschrecken für die Kinder, sichtbar hinter den
Spiegel gesteckt. [bookmark: page251]

		Vor der Stadt liegt ein Friedhof. Alle Gräber sind pompös, sind
wahrhaftige Mausoleen, aber alle liegen in Ruinen, auch die, an
denen frischer Kranzschmuck zeigt, daß in den letzten Tagen ein
Toter bestattet wurde. So sind aber alle Friedhöfe hier unten. In
einem Elan großmütigen Angedenkens erbaut man diese kleinen Paläste
und läßt sie sofort verfallen. Zwischen den Gräbern erhebt sich ein
riesenhaftes merkwürdiges zweiarmiges Kreuz, das aus einem einzigen
fremden, gewaltigen Stein geschlagen ist und aus einer der
Jesuitenstädte stammt.

		 

		6. Mai

		Das amerikanische Auto ist nicht zu haben. Ich will in die
Kolonie Santa Roza fahren und meine Expeditionskameraden suchen.
Das Auto wird von Weile zu Weile zur Beförderung der Post benutzt.
Es fährt dann nach São Luiz und bleibt mehrere Tage weg. Aber es
ist noch ein anderer, älterer Wagen in der Stadt, ebenfalls ein
Fordwagen, denn andere Automobile vertragen dieses Gelände nicht.
Der Besitzer hat seinen Wagen schon vergeben. Aber ich bin
ungeduldig. Der Uruguaystrom wartet drüben im Unbekannten. Ich rede
zu, man hilft mir. [bookmark: page252]

		Ja, sagt er dann, schließlich gehe es, wenn ich erlaube, daß
zwei Personen mitfahren. Sie fahren nur fünfzehn Kilometer weit,
weshalb nicht. Natürlich erlaube ich das. Er kommt also gegen zehn
Uhr mich abholen. Wir fahren durch einige Straßen und halten vor
einem Haus. Sofort öffnen sich alle zehn Fenster und aus jedem
schaut ein Mädchen heraus. Keines überließ einem einen Zweifel über
den lebenslustigen Beruf, dem sie ergeben waren. Übrigens heißen
diese Häuser im Süden Brasiliens, wo sie in den kleinsten Städten
überall bestehen – Kabarett! Da warten wir nun eine Weile, das
heißt, der Chauffeur ging hinein, und ich wartete im Wagen.

		Endlich kam er zurück.

		Hinter ihm bewegten sich zwei Gestalten. Nie sah ich zwei solche
Männer nebeneinander. Sie waren beide einer Phantasie entlaufen,
die von südländischem mittelalterlichen Räubertum getränkt war.
Beide waren groß und mager, beide hatten ungeheuerliche Nasen und
kleine stechende Augen, wie Marmeln aus glänzendem Jet. Beide
trugen unterm Arm einen Sattel, an den Faltenstiefeln handgroße
Sporen, die beim Gehen klingelten, wie Kirchenschellen bei der
Wandlung. Die Gauchohüte waren mit einem Lederband unter dem Kinn
befestigt. Um [bookmark: page253] den Hals war mit losem Knoten ein farbiges Tuch
geschlungen, das mit einem Zipfel über die Jacke rückwärts hing. Am
Gürtel hingen Dolche und Revolver. Aus dem Ärmel der Weste stachen
die Griffe der schlanken kurzen Degen hervor, die mit Silberdraht
umwickelt und schön und alt ornamentiert waren. Einer der Männer
war alt, der andere jung. Der Alte hatte einen Kinnbart aus zwölf
krausen schwarzen Haaren, die starr und wie verbogene Drähte sich
durcheinanderschlangen. Der Junge war bartlos.

		Sie befestigten die Sättel auf den Trittbrettern. Dann
unterhielten sie sich nachgenießerlich noch eine Weile mit den
Mädchen in den Fenstern. Der Junge lachte nur. Der Alte machte
einige heftige, von malerischer Groteske und Saftigkeit schäumende
Machicheschritte. Ich aber mußte heute meine Kameraden erreichen,
von denen ich nicht genau wußte, wo sie waren. Ungeduldig schlug
ich auf das Polster und rief: Vamos! Vamos! (Gehen wir!)

		Der Alte zuckte zu mir herum, schoß mit den schwarzen Marmeln
seiner Augen nach mir. Der Junge aber wandte sich langsam herüber
und ließ seine schwarzen, von einer randlosen tierhaften Dummheit
überquellenden Augen eindringlich ruhig auf mir liegen. Ich
erschrak. Aber der Chauffeur warf den Motor an. Der Alte stieg zu
ihm. Der Junge überkletterte [bookmark: page254] die Sättel und schlüpfte unter das Dach zu mir. Und
wir fuhren ab.

		Der Weg läuft grade aus der Stadt ins freie Land und fast ohne
Übergang sind wir im Kamp. Bald sieht man nichts mehr als freie
weite Einsamkeit, in der Strauße spazieren gehen, Kühe und Pferde
weiden, Vögel fliegen oder uns nachschauen.

		Ich werfe von der Seite einen heimlichen Blick auf meinen
Nachbarn. Er liegt lang ausgestreckt da und nimmt wenig Rücksicht
darauf, daß ich es bin, der die Fahrt bezahlt. Wie meine Augen sein
Gesicht erreichen, sehe ich, daß auch er mich anschaut, sprachlos
dumm, wie ein gieriges Tier. Ich erschrecke wieder. Aber ich schaue
nicht weg und auch er wendet die Augen nicht ab. Ich ziehe bös mit
der Hand einen Strich über den Sitz, um ihm zu bedeuten, mein Platz
reiche bis dahin. Da zog er die Beine mit den
Conquistadorenstiefeln zurück und richtete sich auf.

		Es kam ein Reiter uns entgegen. Kaum sah er uns, so hielt er
sein Pferd mit einer auffallenden Bewegung an. Er war genau so
gekleidet und bewaffnet, wie meine beiden Mitreisenden. Der lange
Alte vor uns ist mit einem Satz über Tür und Sättel aus dem Wagen.
Der Reiter springt ab und die beiden küssen sich. Auch mich grüßt
der Reiter aufs höflichste, als gehöre ich zu seinen Freunden,
reicht [bookmark: page255] [bookmark: page256] [bookmark: page257] mir die Hand und umarmt
mich nach der Sitte des Landes, indem er mich auf den Rücken
klopft.
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Rechts: Kinder der Inbacoré-Indianer



		Wir fahren weiter. Die Straße ist wie gestern. Manchmal sind die
Rinnen mannstief und das Auto fährt durch das Gras über den Camp,
bis der Weg wieder fahrbar wird. Ununterbrochen begegnen uns
Reiter. Alle haben die faltigen Stiefeln und die vielen Waffen. Was
machen sie? Wohin gehen sie? Woher kommen sie? Nichts von
menschlicher Behausung ist zu sehen, soweit der Blick reicht.
Reiter oder Ritter, oder Schnapphähne … wer sind sie?

		Öfter schlüpfen die gefleckten braunen Rebhuhnwachteln aus dem
Gras der einen Seite, huschen rasch vor uns über den Weg und
verbergen sich auf der anderen Seite sofort im Gras. Der Führer
stößt plötzlich den Bärtigen an und zeigt vor sich auf den Weg.
Etwa fünfzehn Schritte vor dem Auto springt ein Rebhuhn aus dem
Gras in den Weg. Der Gaucho reißt seinen großen Revolver aus der
Ledertasche, neigt sich aus dem Auto vor, das mit zwanzig
Kilometern Geschwindigkeit fährt, und mitten im Fahren schießt er
auf den Vogel. Die Kugel zerreißt ihn. Es sieht aus, wie ein Ball
von Federn, der explodiert. Die drei lachen, als hätten sie dem
lieben Gott mit der Zerstörung dieser süßen harmlosen Kreatur einen
blutigen Witz versetzt. [bookmark: page258]

		Ich mag nicht leugnen, daß auch mir dieser Treffschuß aus dem
fahrenden Auto gefallen hat und ich bekomme liebenswürdigere
Empfindungen für die beiden Schnapphähne, obgleich ich gern mein
Auto für mich allein gehabt hätte und allein mit meinen
Glücksgefühlen über die Fahrt ins Fremde und Unbekannte hinein
gewesen wäre. Denn wir wußten nicht, wo wir die Kameraden suchen
sollten. Nur so im allgemeinen steuerten wir auf den Hauptplatz der
Kolonie zu. Die fünfzehn Kilometer, die die Gaucho mitfahren
sollten, waren auch längst vorbei.

		Schließlich hielt das Auto seitwärts von einer hölzernen Hütte.
Die beiden stiegen aus, nahmen ihre Sättel und warfen sie an den
Straßenrand. Sie gingen zu der Hütte. Der Chauffeur folgte ihnen.
Dann kam auch ich nach. Wir setzten uns in den Schuppen. Es war
eine kleine Venda. Man sah in den Gestellen wieder einige Flaschen,
Sporen, Lederzeug, drei oder vier Tuchstücke und Halstücher,
Lassos, Zigaretten, schwarzen Rollentabak und Parfümfläschchen. Der
Zuckerrohrschnaps, den ich zum besten gab, war jung und rauh. Er
ätzte die Kehle und hatte den üblichen fuseligsüßen Gestank.

		Bald ging es weiter. Nun war ich allein und sah dem Wald
entgegen, der sich fern im Kamp wie eine dunkle riesenhafte Mauer
erhob. [bookmark: page259]

		Da beginnt die Kolonie, sagte der Fahrer.

		Aber wir fuhren noch zwei bis drei Stunden. Dann kamen wir an
den Wald und ins kolonisierte Gebiet und hatten auf einmal eine
prachtvolle neue Straße unter den Rädern. Abgeholzte und
abgebrannte Strecken schmiegten sich in den Wald. Kleine
Kolonistenhäuser aus Holz bargen sich in einem Winkel oder waren
mit Tabak-, Mais- und Maniokkagärten umgeben. Schweine liefen
herum. Männer, Frauen und Kinder arbeiteten. Wir konnten auf
deutsch nach dem Stadtplatz fragen. Deutsche Bauern mit blonden
Vollbärten arbeiteten an der Straße. Der Wald wich zurück. Die
Straße fiel schräg bergab und in einem Kessel erschienen die Häuser
des Hauptplatzes der Kolonie.

		Den Namen eines Arztes las ich auf einem Schild. Man sah ein
Kirchlein, einen Gasthof, zwei Kaufhäuser, das Holzgebäude der
Kolonieverwaltung, kleine Privathäuser, eine Schule. Wir hielten
vor dem Gasthofe. Der Platz hatte kürzlich seinen Namen Santa Roza
in »14 de Julho« (nach dem Nationalfeiertag Brasiliens) geändert.
(Man hatte mir gesagt, meine Reisegenossen wohnten in dem Gasthof,
der einem Deutschen gehörte. Ich ging hinein und fragte. Man gab
mir widerwillig Antwort. Man wußte nichts von ihnen. [bookmark: page260]

		Dann ging ich zum ersten Kaufmann. Der Laden war voll. Ich
fragte. Da trat einer der Männer auf mich zu und sagte freudig in
einem Deutsch, dem man einen halb vergessenen pommerschen Dialekt
anhörte:

		So, Sie sind es. Jo, die warten schon lang auf Euch. Sie sind
bei mir in Bello Centro.

		Ich rief den Chauffeur herein, damit ihm der Weg erklärt
werde.

		Der Bauer sagte:

		Jo, beim Kickenmeier in Bello Centro. Du weißt … der neue
Gasthof gegenüber der Venda.

		Der Chauffeur antwortete dann auf portugiesisch. Und sie
sprachen nun weiter portugiesisch. Ich machte dem Leiter der
Kolonie einen Besuch. Er hieß Dr. Dahne, aber man sprach es Dr.
Deen aus. Ich fragte, weshalb man diesen Namen nicht deutsch
ausspreche, wie er gemeint sei. Man antwortete mir, weil er ein
Engländer sei. Der Direktor sprach in der Tat kein Deutsch mehr.
Aber er war ein famoser jüngerer Mann, von schönem straffen
Aussehen, angelsächsisch, kameradschaftlich liebenswürdig.

		Als wir später eine Weile gefahren waren, lief die Straße in
einen Fluß. Eine halbfertige Brücke erhob sich in halber Haushöhe
im Wasser. Wir kamen nicht durch und mußten in einem Umweg nach
[bookmark: page261] Bello
Centro. Nach einer Stunde, die wir über eine Straße fuhren,
beiderseits von ununterbrochenem Urwald übertürmt, aber in bestem
Zustand, gelangten wir an unser Ziel. In einem weiten, aus dem
Urwald geschlagenen Loch lagen vier Holzgebäude von gewissem
Ausmaß. Das eine war der Gasthof von Kickenmeier, und meine
Expeditionskameraden, die das Auto gehört hatten, waren schon
draußen auf dem Platz vor dem Hause.
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		Bello Centro besteht aus vier Häusern: einer Schmiede, zwei
Kaufleuten und einem Gasthof. Der Gasthof hat einen Raum, in dem
Kickenmeier, seine Frau und seine neun Kinder schlafen, eine Küche
und einen großen Tanzsaal, dem in der Art eines Alkovens ein
Ausschank angebaut ist. Meine Kameraden schlafen in Hängematten in
diesem Tanzsaal. Das ganze Gebäude ist aus Holz und nach der
hinteren Seite sind die Bretter ohne Überleisten nebeneinander
genagelt. Wir essen an einem zehn Meter langen Tisch an dieser
Seite und abends blakt die Petroleumlampe im Luftzug, der zwischen
den Brettern hereinfällt. Wir essen Haufen von frischgeschlachtetem
räßem Fleisch, trinken laues Bier dazu. [bookmark: page262]

		Ich schlafe beim Kaufmann Hettwer. Er hat neben dem Laden sein
Büro und seinen Aufenthaltsraum für die Familie. Den hat er mir in
freundschaftlichster Weise zur Verfügung gestellt und ein
Scherenbett hineingegeben.

		Als ich gestern Nacht nach Haus kam, wartete er auf mich. Ich
sagte ihm: Wissen Sie, daß in dem Schuppen nebenan Licht ist?

		Wohl, wohl! antwortete er. Wollen Sie noch mitkommen, zuschauen,
wie sie arbeiten?

		Es war elf Uhr vorbei. Wir gingen hinüber. Er riß die Tür auf,
und ein mit betäubenden Gerüchen gefüllter Staub schlug uns
entgegen – Tabak. Irgendwo hing eine kleine Lampe. Zwei Haufen
Tabak, dicht aufeinander gestapelt, doppelt mannshoch, standen
braun, dunkel in dem düstern Licht. Frauen und Mädchen lagen auf
dem höheren, und andere reichten Tabakblätter hinaus, die sie
droben aufschichteten. Der Haufen war schon nahe an der Decke und
die Mädchen mußten zu ihrer Arbeit auf dem Bauch liegen. In dem
Raum arbeiteten die Frau des Kaufmanns und seine vierzehn Kinder.
Man schichtete so den Tabak öfter um, damit er umfermentieren kann.
Dann wird er in Ballen gepreßt und nach Europa geschickt.

		Die Kolonie Santa Roza besteht erst seit sechs [bookmark: page263] Jahren. Mehr als zu zwei
Dritteln ist sie noch Urwald. Trotzdem hat dieser Kaufmann allein
im vorigen Jahr von den Bauern fünftausend Arobas Tabak gekauft.
Das sind 75 000 Kilogramm und das Kilogramm bezahlt er jetzt
mit anderthalb Milreis. Er allein führt also jährlich der Kolonie
für ein Nebenprodukt gegen 120 000 Milreis zu.

		Hinter dem Gasthof von Kickenmeier liegt ein frisch geschlagenes
Stück Wald, das gerade abgebrannt worden ist, eine sogenannte Roça.
An der einen Seite dämmt sich noch unangerührter Urwald auf und in
den Bäumen schreien Scharen von Papageien.

		In weitem Umkreis verbergen sich Kolonien in den Wald. Sie
gehören fast alle Deutschen, doch sind Italiener zwischen sie
gemischt. Überall auch steigt der Rauch von abgebranntem Wald
zwischen den Bäumen hoch, kündend, daß der Fleiß der Menschen der
Natur hier neues Rodeland abringt.

		* * *

		Es ist endlich Zeit, an das Problem heranzugehen, auf das sich
ein deutsches oder europäisches Bewußtsein sofort einstellt, wenn
der Name Brasilien genannt wird: Das Problem des Kolonisierens. Ich
werde [bookmark: page264] nicht hinter dem Berg halten mit dem,
was dagegen zu sagen ist, doch werde ich ebensowenig in der
Blechmusik derer mitgehen, die von vornherein und ohne die Umstände
zu betrachten, Unheil zu blasen beginnen, wenn über deutsche
Auswanderung das Wort fällt.

		Auswandern hat für die, welche in der Heimat, die verlassen
wird, zurückbleiben, etwas von Fatum an sich. Ich erinnere mich
genau aus meiner Kindheit her der dunkeln, mit Katastrophe und
Untergang umdrohten Eindrücke, die jeder Zug Auswanderer
zurückließ, der an der Tür meines Vaterhauses vorbei auf Belgien
zuzog. Arme Wagen, auf denen sich die Menschen mit ihrem Reisegut
mischten, beförderten sie davon, die der Heimat überdrüssig
geworden waren, oder die die Heimat nicht mehr ernähren konnte. Die
Frauen und Kinder weinten. Die Männer gingen finster, oder in der
Trunkenheit, mit einer die Verzweiflung zudeckenden, lärmenden
Ausgelassenheit nebenher. In Antwerpen wurden sie dann auf den
Dampfer der Red Star Line verfrachtet, Zwischendeckware der
Schiffsgesellschaften. Einmal kamen ganze Dörfer zusammen zurück,
ausgesogener noch, als sie ausgezogen waren. Man verschaffte ihnen
armes Land in den Ardennen, wo sie sich niederlassen konnten und
das Dorf, das sie gründeten, nannten die Luxemburger Neu-Brasilien.
[bookmark: page265]

		Auch auf meiner Reise jetzt durch Brasilien traf man in den
Hafenstädten, in besonderer Weise jedoch in den Bahnhöfen der
kleinen Städte im Innern des Südens, oft Gruppen von Deutschen, die
auf dem Weg waren, sich die zweite Heimat zu sichern. Es waren bunt
durcheinander junge Burschen, einsam gesetzte Männer, junge und
ältere Ehepaare. Auch wenn sie nicht in dieselbe Gegend wollten,
schlossen sie sich stets zusammen, trugen, auf den Bahnhöfen
umherirrend, ihre Fremdheit zur Schau. Man erkannte immer deutlich
an ihrem Benehmen, ob sie erst hinausgingen oder schon
zurückkehrten. Redete man die ersteren an, so begann das Fragen.
Sie waren alle stets unterrichtet über das, worauf es ankommt bei
einer Kolonie, jedoch niemals, ob das, worauf es ankommt, auch bei
den Ländereien der Kolonialgesellschaft, der sie sich verschrieben
hatten, zu finden war. Sie gingen an der Hand der Prospekte, die
sie herzeigten, alle ein wenig ins Blaue hinein, wie das Sprichwort
sagt, wo die alte deutsche Blume im Verborgenen leuchtete.

		Die, die schon zurückkamen, ließen sich ebenfalls gerne
ansprechen und hielten dann Reden wie auf einer kommunistischen
Versammlung. Ich erinnere mich nicht, unter diesen einen Menschen
getroffen zu haben, der das Schwabenalter erreicht hatte. Damit
[bookmark: page266] will
ich nicht etwa als Regel aufstellen, daß ein Alter von mehr als
dreißig Jahren die Gewähr sei, daß das Wurzelfassen im
brasilianischen Urwald gelinge.

		Diese Gescheiterten zogen zurück in die Städte: Porto Alegre,
Sâo Paulo, Santos oder Rio de Janeiro. Selten reichte ihr Geld
weiter als bis zu einer dieser Mündungen. Dann begannen sie den
heimatlichen Konsulaten und ihren Landsleuten zur Last zu
fallen.

		Dieses Zur-Last-Fallen wächst oft aus zu unverschämtem, mit
Drohungen gewürztem Bettel. Denn nach dem Krieg verließen zunächst
alle die das Heimatland, die im Feldleben verwildert waren, weil
sie sich in geordnete, in Arbeit aufgeteilte Verhältnisse, in denen
jeder wieder Verantwortung zu tragen hatte, nicht mehr
zurechtfinden wollten. Und das sind nicht die guten Elemente der
Soldatenschaft und des Volkes. Wenn man in den genannten Städten
als Deutscher ankommt, dessen Name und Adresse in die
Öffentlichkeit geraten, hat man jeden Tag die Besuche und
Zudringlichkeiten solcher Elemente abzuwehren; oder Almosen zu
geben, über deren Vergeblichkeit man mehr als sicher sein kann.

		Die natürliche Folge davon ist, daß die in brasilianischen
Städten ansässigen Deutschen alle heißblütige Feinde des
Auswanderns aus Deutschland [bookmark: page267] und des Kolonisierens sind. Denn von den
Einwanderern, denen es glückt, sehen sie nichts mehr. Die
verschwinden bei den maßlosen Räumen eines solchen Landes in ihren
Niederlassungen. Sie sehen nur immer die Gescheiterten, von denen
sie ununterbrochen belästigt werden, und kaum jemals kommt einer
von den in den Städten Ansässigen in landwirtschaftliche Gegenden,
in denen er durch Augenschein ein richtiges Urteil sich bilden
könnte. Denn wenn ihre Feindseligkeit gegen das Kolonisieren in
diesem Falle auch begreiflich ist, so ist es damit noch nicht so
ohne weiteres berechtigt.

		Diese Verunglückten, nach denen jene sich ihr Urteil über das
Kolonisieren bilden, sind nicht durch die Verhältnisse verunglückt,
sondern durch sich selber. Im großen ganzen kommen zwei Kategorien
von Einwanderern in Länder wie Brasilien: die Einen, um dort Arbeit
und Lebensunterhalt zu suchen, die Anderen, um das Paradies zu
finden. Diese erkennt man auf den Bahnhöfen, ja schon in den
Schiffen totsicher immer an ihrem Gepäck. Es besteht in der
Hauptsache aus einem oder mehreren Gewehren (für die Tiger- und
Affenjagd) und einem Schaukelstuhl, von dem aus sie von hoher
Veranda herab aus dem Schatten ihre Güter zu beherrschen
gedenken.

		Ich weiß also, daß ich mit meinen meisten Ansichten [bookmark: page268] über das
Kolonisieren in Brasilien im Gegensatz zu den in brasilianischen
Städten ansässigen Deutschen bin. Außer dem, was ich über die
Ursachen dieser Feindseligkeiten sagte, führe ich gegen ihren Wert
noch an, daß z. B. im Staate Rio Grande do Sul, der im ganzen 1
400 000 Einwohner hat, 400 000 Deutsche, das sind etwa 30
Prozent, in ordentlichen, ja zum Teil sehr blühenden Verhältnissen
leben; daß von den 400 000 Einwohnern des Staates Sta.
Katharina allein in der Kolonie Blumenau etwa 60 000 Deutsche
geschlossen beisammen wohnen. Solche Zahlen werden nicht durch den
Umstand erreicht, daß Auswandern und Kolonisieren von vornherein
dasselbe wie Bankerottieren des Lebens ist.

		Eine eingehende Schilderung der Härte der Arbeit beim
Urwaldroden, der Entbehrungen, der Kleinheit des Lebensformates und
der Kargheit in der ersten Hütte kann ich unterlassen. Ich glaube,
das ist alles sehr bekannt. Doch möchte ich bei den Dingen
verweilen, die bei diesem Unternehmen das Gemüt oder den Geist
angehen.

		Was bewegt Menschen, die in Europa geboren und ausgewachsen
sind, nach überseeischen Ländern auszuwandern und sich dort aus dem
Ungewissen, Blutsfremden und Schwierigen heraus ein neues Leben
aufzubauen? [bookmark: page269]

		Not! Nichts anderes. Entweder geistige oder
wirtschaftliche Not.

		Die geistige Not als Beweggrund ist der seltenere, aber auch der
gefährlichere. Im Grunde handelt es sich bei den erwähnten
Menschen, die sich aus der Ungebundenheit des Lebens im Kriege
nicht zurückfanden und eine Fortsetzung jenes Lebens in fernen
Ländern erhofften, um nichts anderes, als um eine Art geistiger
Not, mag sie auch in fast allen Fällen mit wirtschaftlicher gepaart
gewesen sein.

		Seitdem der Krieg für Deutschland verloren ist, beobachtet man
in Deutschland ein Liebäugeln gebildeter Stände mit Auswandern und
Kolonisieren, und das besonders in den Berufen, die literarischen
oder überhaupt künstlerischen Beschäftigungen ergeben sind. Diesen
Menschen ist zunächst zu sagen, daß die Natur eines Urwalds und die
Geographie einer Kolonie nicht bereiter und nicht großmütiger gegen
die sind, die die Literatur, Kunst und Bildung des deutschen Volkes
schaffen, als es die Einstellung der maßgebenden Schichten dieses
Volkes im Heimatland ist.

		Wenn mich ein Mensch dieser Kreise um die Möglichkeiten drüben
frägt, schließe ich die Augen und sage: nein! ohne ihn angeschaut
zu haben. Die Kraft der Selbstverleugnung und Selbstbeherrschung,
[bookmark: page270] die eine
Verpflanzung des Lebens der gebildeten Atmosphäre in die Kolonien
Brasiliens verlangt, erscheint mir gleichbedeutend mit
Unmöglichkeit zu sein. Es würde die restlose Aufgabe aller
Ingredienzen bedeuten, aus denen sich das in Europa geführte Leben
zusammensetzte. Nichts würde mehr zählen von dem, was in der Heimat
die besonderen, der Persönlichkeiten des Einzelnen entkeimten Werte
ausgemacht hat. Man käme unter den Zwang, zu einer Naivität
zurückzufliehen, die dem, der einmal die andere Speise gekostet,
keine Erfüllung geben könnte. Ich glaube wohl, daß, wenn man
wirklich die Kraft zu einem solchen Vereinsamungsgefühl besitzt,
die Kraft zu dieser ›Umwertung‹ aller alten ›Werte‹, man in den
Wäldern Brasiliens so etwas wie ein Paradies fände. Doch suche ich
vergeblich zurück in meinen Erinnerungen der zwanzig Jahre, in
denen ich fremde Weltteile bereise, ich finde kein Beispiel.

		Durchaus anders jedoch ist der Fall zu behandeln, in denen
Menschen von der wirtschaftlichen Not nach Übersee getrieben
werden. Hier handelt es sich von vornherein um Menschen ganz
anderer Vorbedingungen. Nämlich um Menschen, die hier weder
geistigen noch wirtschaftlichen Besitz hatten, jedoch in der
Gewohnheit zu Haus sind, geistig primitiv leben, dafür aber mit
ihren Händen schuften zu können. [bookmark: page271]

		Ich habe 1906 in der alten Kolonie Blumenau gelebt und die
damals in ihren ersten Anfängen tätige Hansakolonie besucht und
meine Erfahrungen, die danach über andere Weltteile gingen, jetzt
in dieser brasilianischen Staatskolonie Santa Rosa ausgedehnt.

		Kolonisieren ist im Grunde kein Problem. Es ist das alte
Axiom: Tüchtigkeit zu Tüchtigkeit oder Werte schaffen
Werte!

		Daraus lösen sich für die Erscheinung des Kolonisierens von
selber drei Bedingungen:

		1. Auslese der Kolonisten.

		2. Auslese der Kolonie.

		3. Auslese der Lage dieser Kolonie.

		Das erste ist eine ebenso selbstverständliche wie meist nicht
befolgte Bedingung. Da Selbsterkenntnis nicht eine der
Eigenschaften der meisten Menschen ist, ist die Nichtbefolgung
dieser Bedingung natürlich. Da es für ein europäisches Land aber
auch sehr wichtig ist, welche seiner Angehörigen es verlassen, um
nach überseeischen Ländern die abgespaltene Zelle Heimat zu
verpflanzen (wo sie neu an- und auswachsen und den Begriff
Deutschland in die Weltpolitik und Weltwirtschaft einbetten soll,
deren vitale Bedeutung für ein Volk zu leugnen, zu den kindischen
Spielen vieler »Denker« gehört) muß die Öffentlichkeit [bookmark: page272] dieses Landes
Sorge dafür tragen, wie das Auswandern vonstatten geht.

		Das Beraten ist es, das in einer doppelten Richtung für die
Auswanderer schon in Berlin einsetzen müßte, um gegenüber einer
Auslese drüben fortgesetzt zu werden. Es gab einmal ein
Reichsauswanderungsamt. Ich weiß nicht, ob es noch besteht, aber
jedenfalls erzählt man sich noch heute von ihm Geschichten einer
rührenden Kindlichkeit. Ich sah einmal in einer geschlossenen
Gesellschaft einen Film, den dieselbe Stelle mit übernatürlichen
Ausgaben vom Kolonisieren in Argentinien herstellen ließ. Dieser
Film ließ an schwerfälliger Langweile, Unklarheit, Unbeholfenheit,
Ratlosigkeit durchaus nichts zu wünschen übrig. In der Schilderung
der Einwandererinsel im Hafen von Rio de Janeiro stellte ich dar,
daß die Einwanderer auch von der deutschen Gesandtschaft in Rio in
Stich gelassen werden, da es auf den guten Willen allein nicht
ankommt.

		Diese Kritik umgreift zusammen die Punkte 2 und 3: Auslese der
Kolonie und der Lage. Es gibt Gegenden, die guten und solche die
keinen guten Boden haben. Den Bodenwert kann man nicht von der Ilha
das Flores, der Auswandererinsel bei Rio, geschweige denn von
Deutschland aus feststellen. Ebensowenig wie man von sich aus
wissen kann, [bookmark: page273] [bookmark: page274] [bookmark: page275] welche Abfuhrmöglichkeiten für die Produkte
in dieser oder jener Gegend bestehen, ein Faktor, der an
Wichtigkeit dem des guten Bodens vollkommen gleich steht.
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		Es muß eine Stelle geschaffen werden, die in der Lage ist,
unparteiisch und mit bester Sachkenntnis die Prospekte der
Kolonisationsgesellschaften zu prüfen und Deutschen, die auswandern
wollen, eine unfehlbare Beratung zuteil werden zu lassen. Dies ist
nicht so schwer zu erreichen und ein Jahr Vorarbeit durch einen
oder zwei Menschen von guten Vorbedingungen würden zum Ziele
führen. Kolonisierende Gesellschaften sind Unternehmen, die einen
großen Komplex Land ankaufen, und dann versuchen, ihn in einzelnen
Losen aufgeteilt, mit Gewinn zu verkaufen. Sie sind also nichts
anderes, als Geldunternehmen, und man darf ihnen etwa nicht von
vornherein ein nicht kontrollierendes Vertrauen entgegen bringen.
Sie benutzen oft Mittel zweifelhafter Art und gehen so weit,
europäische Reiseschriftsteller zu bezahlen. Doch Leute, die sich
auskennen, könnten die Machenschaften solcher Anstalten sehr leicht
unschädlich machen.

		Ein Problem für die Einwanderungsländer war nach dem Krieg die
Art der deutschen Einwanderer. Ich erwähnte schon die jungen Leute,
die sich nicht in ebene Verhältnisse zurückfinden konnten. Mit den
paradiessucherischen Landstreichergelüsten verbanden [bookmark: page276] sie fast alle
eine politische Einstellung, die in Südamerika so ungeduldet ist,
wie sie in dem kriegswunden Deutschland schädlich war; sie gaben
sich überall als Träger der Gärbazillen zu erkennen, die die
Sowjets mit so viel Energie über die Welt streuen wollen. In
Brasilien konnte jeder Fabrikbesitzer, Kaffeepflanzer usw. erleben,
daß deutsche Angestellte, selbst bevor sie die Landessprache
erlernt, schon die einheimischen Arbeiter gegen die Unternehmer
rebellisch gemacht hatten.

		Die Folgen blieben nicht aus. Man nimmt im allgemeinen keine
Deutschen mehr als Angestellte an und der Staat São Paulo hat die
tiefgreifende Maßregel getroffen, deutschen Einwanderern bei
Landankäufen keinen Kredit mehr zu gewähren.

		Die junge, in ihrer Struktur noch durchaus dem Chaos nahe
Wirtschaftlichkeit dieser Länder erträgt keine Gärungen, die aus
dem Element der Unzufriedenheit von Klassen keimen, auf die es hier
nie ankam und deren Eltern noch im Verhältnis des Sklaventums
lebten … für die im übrigen das Hineintragen von Ideen, die
auf fremdem und ausgereiftem Boden sich entwickelt haben, auch
keinen Gewinn bedeuten würde, sondern nur eine Beunruhigung ihrer
der Natur verketteter gebliebenen primitiven Lebensanschauung. Ich
erzählte schon, [bookmark: page277] daß von diesen Menschenwirtschaftliche
Aufbesserung nicht etwa als soziale Erhöhung gewertet wird, sondern
für sie nur die Gelegenheit ist, ihre Arbeitsleistung genau um das
zu vermindern, worum ihr Lohn gesteigert wird.

		So scheint die Einwanderung jetzt schärfer überwacht zu werden,
und man kann es öfter auf Schiffen erleben, daß europäischen
Reisenden das Betreten des Landes plötzlich von der Polizei
verboten wird. Und sie werden gezwungen, mit dem Schiff, das sie
hergebracht hat, die auf Rubeln mitgereisten Bazillen unbenutzt
wieder in die europäische Heimat mitzunehmen. Wobei man keinen
Unterschied zwischen Kommunisten der Tat oder Maul- und
Schreibkommunisten macht. Für diese letzte Gattung hat Deutschland
ja einen besonders guten Mistboden. Selbst ein so wohlgenährter
Idealkommunist, wie Herr Wilhelm Herzog, mußte das am eigenen Leibe
erleiden, als er auf Kosten des vom Kapitalismus geschundenen
Proletariats in der ersten Kajüte eines Luxusdampfers nach
Argentinien reiste.

		Sind die drei Bedingungen erfüllt: der Glauben, zu dem
Unternehmen fähig zu sein, die sichere Tatsache, zu wissen, daß man
drüben guten Boden findet, zusammen mit der Möglichkeit, seine
Produkte zu einer Bahn oder einem Schiff zu bringen, [bookmark: page278] so kann man an
den nun vielleicht nicht mehr so wichtigen Teil des Finanzierens
gehen.

		Die Kolonien sind in Lose von je 25 Hektar eingeteilt. Ein
solches Los kostet nicht überall dasselbe. Doch gibt es keine
großen Unterschiede im Preis. In der Kolonie Santa Rosa zahlte man
z. B. durchschnittlich 1700 Milreis dafür. Das sind rund 800 Mark.
Dieses Geld braucht man aber nicht gleich hinzulegen, sondern es
wird innerhalb acht Jahren allmählich abgelöst, wobei die ersten
Jahre ganz von Verpflichtungen frei bleiben.

		Nun darf man nicht Angst vor der Tatsache haben, daß sein
Landstück unangerührter Urwald ist, aus dem man mit eigener Hand
sich Ackerlichtungen herausschlagen und sich sein Haus bauen muß.
Das kann man dann nur allmählich machen, und die Kolonien, auf
denen überhaupt kein Wald mehr steht, sind schon in der dritten
Generation in Kultur.

		Die ersten Jahre geht es nicht ab, ohne Draufgabe von eigenem
Geld, wenn es sich dabei auch nur um bescheidene Summen handelt,
wie man sie zur Ergänzung der Kleider, der Nahrungsmittel, zur
Anschaffung des Hausrats und der Arbeitsgeräte braucht. Das Holz
zum Bauen von Haus, Schuppen und Stall findet man ja vor. Überhaupt
bestehen die ersten Einkünfte in Holzverkäufen. Diese Möglichkeit
[bookmark: page279] ist nicht
zu unterschätzen für Gegenden, in denen etwa die Erreichbarkeit
eines Flusses den Abtransport leicht macht. Im Innern wirken
englische Gesellschaften, die überall als Holzkäufer en gros auftreten. Daneben sind Hunderte von
Sägewerken tätig, die fast alle in deutschen Händen sind.

		Es hat sich die Gepflogenheit herausgebildet, daß deutsche
Kolonisten, die meist schon im Land geboren, oder die harte Schule
des Beginnens ganz durchgemacht haben, ihre Kolonien verkaufen,
nachdem sie sie mehrere Jahre bearbeitet haben und sich neues
Rodeland beschaffen. Mit diesem nehmen sie später dieselbe
Transaktion vor, und der Weg ist der, daß sie im Laufe der Jahre so
Gewinn zu Gewinn legen, bis sie sich etwa eine Säge gründen oder
kaufen können.

		Solche Gelegenheiten zu benutzen ist gegenüber dem Erwerb neuen
Koloniallandes von nicht genug zu schätzendem Vorteile. Man findet
ein Viertel bis ein Drittel des Bodens urbar gemacht, die Gebäude
fertig, und erkauft sich diese außerordentlichen Vorteile mit einem
Preis, der in keinem Verhältnis zu dem Mehr an Arbeit und
Entbehrungen steht. Man zahlt für eine solche Kolonie, die drei bis
fünf Jahre in Betrieb ist, in deutscher Währung 1500 bis 2000 Mark.
Solche Preise gelten allerdings [bookmark: page280] nur für Landesansässige, die die
Verhältnisse und die Menschen kennen und die Gelegenheit abwarten
können. Ein »Deutschländer« muß mit einem Preis von etwa 3000 Mark
an rechnen. Dafür besitzt er dann einen Landkomplex, für den er z.
B. hier bei uns in der Bodenseegegend mindestens 75 000 Mark
zahlen müßte.

		Aber es wäre gefährlich, den Vergleich auch auf die Rentabilität
auszudehnen, die in einem auskultivierten Land mit vielen
Verbraucherzentren und Verbindungen in einem ganz anderen
Verhältnis zu der Ausdehnung des Bodens steht, wie dort, wo kurz
dahinter die Welt mit Brettern zugenagelt ist.

		Der Intelligenz des einzelnen Kolonisten nun bleibt der Vorteil,
neben den zum Leben nötigen Produkten das Pflanzen von Dingen
auszudenken, die einen besonders guten Markt finden; vielleicht
nachdem er genügend Erfahrungen gesammelt hat und sein Leben sicher
steht, an Kulturen neuer Waren zu gehen. So hat sich in der letzten
Zeit der Anbau von Tabak als besonders vorteilhaft erwiesen. In
Paraná will man es z. B. jetzt mit Hopfen versuchen, den man dort
zweimal im Jahr zur Reife bringt, und der bisher von auswärts
bezogen werden mußte.

		Als Schlußfolgerung: wer ohne Geld hinübergeht, um zu
kolonisieren, muß auf Jahre gefaßt sein, die [bookmark: page281] an Härte, Entbehrungen,
Kraftverbrauch die letzten Anforderungen an Seele und Körper
stellen. Wer Geld mitzunehmen hat, kann es sich leichter machen,
und wenn er das Glück hat, eine Kolonie zu finden, die die
verlangten Eigenschaften vereinigt, wird er in einigen Jahren sein
eigener Herr sein können, allerdings ohne aufzuhören, auch sein
Knecht zu sein.

		 

		8. Mai

		Wann geht es zum Uruguay? frage ich die Kameraden. Aber sie
haben ausgekundschaftet, daß in der Nähe ein Indianerstamm wohnt
und die Reise zu ihm vorbereitet. Es sind die Indianer von
Inhacoré. Zwei Fordwagen kommen vorgefahren. Sie sind im Besitz von
Deutschen, die sie auch führen. Der eine ist Kolonist gewesen, der
andere hat ein Schuhgeschäft in Ijuhi. Der ehemalige Kolonist sieht
elegisch aus, wie einer jener französischen Filmhelden, die eine
edle, romantische, gefahrvolle Mission zu erfüllen haben, geht
immer, einen Poncho über den Schultern, der bis zu den Füßen
reicht, einsam und wenig redend umher. Der Schuster aber ist ein
heißer Hund, mit einem Gesicht, das ohne Voreingenommenheit in die
Welt gezückt ist. [bookmark: page282]

		Wir fahren am Vormittag ab. Ein Schulmeister aus der Kolonie hat
sich uns angeschlossen. Es ist ein junger Bursche mit zu kurzen
Hosenröhren, trägt große Brillen auf seiner abenteuerlichen Nase
und ist blaß, wie ein Städter. Er stammt von der Küste, doch von
deutschen Eltern und spricht ein fließendes Deutsch mit
fremdländischem Klang. Niemand hatte ihn gebeten. Er war auf einmal
da und mit uns. Er war wie uns zugelaufen.

		In einem Platz der Kolonie, in Buricá, besuchten wir den
Schwager des Kolonialdirektors. Deutscher, ein Riese, strahlend von
Gesundheit, obschon er sein halbes Leben im Urwald verbracht hatte.
Wir gerieten seiner und seiner Frau Gastfreundschaft anheim. Bei
ihm sollte ein Brasilianer auf uns warten, der sich bei den
Indianern auskannte und uns als Führer diente. Der Brasilianer aber
ließ auf sich warten.

		Schließlich kam er in der letzten Minute, seine Schlafdecke in
eine Lederrolle verstaut. Sie habe ihn so lange zurückgehalten,
sagte er. Er habe sie nicht gefunden.

		Aber der elegische Chauffeur, der ihn kannte, meinte, es sei
eher Furcht vor den Revolutionären gewesen, da er der Gegenpartei
angehörte, und weil in der Gegend, durch die wir jetzt fahren
sollten, [bookmark: page283]
einige ihrer Führer sich aufhielten. Es entstanden noch längere
Auseinandersetzungen über den Weg, wobei es sich besonders um eine
Brücke handelte, die zerstört sei, von der unser Gastgeber aber zu
wissen meinte, sie sei wieder hergerichtet.

		Karten der Gegend gab es nicht. Ein Brasilianer sagte, die Wege
seien unbefahrbar. Auch über die Entfernungen wurden uns Angaben
gemacht, die zwischen vier und acht Stunden schwankten. So wurden
unsere Wagenführer bald unsicher und wo sie morgens mit allem Eifer
beim Unternehmen waren, drohten sie nun abzufallen.

		Schließlich aber ging es fort.

		Wir kamen bald aus dem Waldbezirk und der Kolonie hinaus und
gerieten wieder aufs Camp und in eine grenzenlose Einsamkeit. Hier
standen weit zerstreut die kleinen Butiapalmen, die nur auf dem
Camp Vorkommen. Es waren niedrige, rassige Bäume mit derben Kronen
auf zähem Stamm. Den merkwürdigen Eindruck gaben sie, als ob sie
die Reste einer einstigen vergangenen Fruchtbarkeit seien, und sie
machten, wie sie so sich weithin in dem grauen Gras vereinsamten
und in Scharen sich im Wind bogen, die Schwermut der Landschaft
dunkel und lastend.

		Nach stundenlanger Fahrt verließen wir den Hauptweg und fuhren
zumeist über das Camp selber [bookmark: page284] in eine waldbestandene Tiefe, durch die ein Fluß
ging. In diesen Büschen steht ab und zu ein geheimnisvoller Baum,
eine Art Akazie. Er heißt Aroëra bei den Brasilianern. Unser
Zoologe nennt ihn » Schinus molle L.«
Es ist verbürgt, daß er, wie ein böser Geist, den, der unter ihm
durchgeht, mit schmerzhaften Ausschlägen im Gesicht und auf den
Händen behaftet. Das Volk fürchtet ihn, benutzt aber seine Rinde zu
Gerbzwecken. Wenn jemand sich ihm nähert, sagt er: (vormittags)
Bom dia Senhor Aroëra, (abends)
Boas tardes, Senhor Aroëra (Guten Tag
und Guten Abend, Herr Aroëra!) … Die Brücke über der Fluß war
gut. Darauf nahmen wir wieder eine Höhe und gingen wieder in die
Tiefe und zu einer zweiten Brücke. Aber das dauerte wieder Stunden.
Diese Brücke sah drohend aus, und wir ließen das Auto unbesetzt
hinüber fahren.

		Ich war in dem ersten Wagen. Jenseits warteten wir lange auf den
zweiten Wagen. Er kam nicht. Es ging schon gegen Abend. Der Weg,
der die dürre Höhe erstieg, war zerrissen und zerklüftet. Es war
nicht daran zu denken, im Wagen sitzen zu bleiben. Im Gegenteil,
wir mußten öfters den Wagen aus den Löchern herausschieben. Dann
aber wurde auf der Höhe der Weg besser und das Auto entkam uns. Wir
gingen zu dritt, die Gewehre über der [bookmark: page285] Schulter, zu Fuß. In den
Steinsplittern, die vom Boden abgebröckelt waren, lagen Achate und
Amethyste und allerlei andere Kristalle. Die Dunkelheit kam. Noch
hatten wir nichts gefunden, das wie ein Haus aussah und wo man
übernachten konnte. Seit einem halben Tag sind wir keinem Menschen
mehr begegnet. Hin und wieder kamen, vom Lärm der Autos angelockt,
Kühe aus dem Buschwerk. Jedoch sobald sie uns sahen, flüchteten sie
in das verborgene Gestrüpp zurück.

		Der Weg schlang sich den trockenen Berg hinan. Auch wir drei
waren schließlich auseinander gekommen. Die Dämmerung sickerte wie
ein niederregnendes, schattenhaftes Licht auf das weite Land, auf
die Randlosigkeit seiner Melancholie und machte alles näher und
zugleich noch grenzenloser. Zähe Müdigkeit klebte an den Beinen.
Der Kopf war heiß von dem gewaltsamen Eintönigen der Reise und dem
Unerkennbaren des Ziels. Ich wußte nicht: kommt das Haus, dem wir
zugingen, um die Ecke oder sind es noch Stunden bis hin?

		Da stieß ich aber wieder auf das Auto. Es stand auf der Höhe an
einem kleinen Waldstück, das sich hier einsam hielt. Ich ging rasch
hinzu, und als ich es erreichte, zeigte der Chauffeur auf eine
Reihe von armdicken Knüppeln hin, die am Rand des Weges [bookmark: page286] nebeneinander
geordnet lagen. Wir gingen hin. Er stieß mit dem Fuß einige weg,
und da erschien unter ihnen mit einem falben Leuchten, beinern
trocken und zusammengesunken, ein menschliches Skelett.

		Aus der Revolution im vorigen Jahr … sagte der Chauffeur.
Wie die Ameisen es reinlich abgeknabbert haben!

		Ich spürte nun die Dämmerung mit einem kalten Glosen über meine
Glieder laufen. Wir zeigten das Grab den beiden Kameraden, die auch
bald kamen.

		Ein Stück könnten wir hier fahren, sagte der Chauffeur.

		Das taten wir, und dann sahen wir ein dunkles Gewese sich von
der Landschaft abheben. Es lag zweihundert Schritte vom Weg und das
Auto fuhr übers Feld zu ihm. Ein magerer Brasilianer kam heraus,
ein Bursche folgte ihm, zwei Pferde kamen aus dem Camp heran
neugieren, dann eine kleine Frau, die einen Säugling an der Brust
hatte, und eine Schar kleiner Kinder hinter ihr.

		Der Chauffeur sprach mit dem Mann. Wir kamen dann in den
Wohnraum des Hauses.

		Der Boden war festgetretene Erde. Oben sah man ins Dach, das auf
dünnen, gekrümmten Sparren auflag. An der linken Wand schwelte ein
Öllicht. Es standen ein Tisch und eine Bank in dem Raum. [bookmark: page287] Aber die Bewohner
schleppten gleich ein großes Gestell aus Holz herein, legten Stroh
hinein und Schaffelle und drei Kissen darauf. Zwei nebeneinander
und das dritte in die Mitte am entgegengesetzten Ende. Wir sollten
alle drei darinnen schlafen.

		Unser zweites Auto kam nicht, und unser Chauffeur bot sich an,
ihm entgegen zu fahren. Wir fürchteten, es möchte jenem etwas an
der Brücke geschehen sein.

		Wir gingen dann im Abend um das Haus herum. Die Pferde folgten
uns neugierig. Drei, vier Kühe weideten in der Dunkelheit. Schweine
stoben grunzend vor uns auf. Nur dies eine Anwesen war zu sehen,
aus verwitterten Brettern zusammengezimmert.

		Dann werden wir gerufen. Die Frau hat die Würste gekocht, die
wir mitgebracht haben, und dazu Eier und Maniokaknollen gesotten.
Unser Auto kommt auch nicht wieder. Wir essen. Die Familie schaut
mit beglückten Gesichtern zu. Wir bieten dem Mann von unserem
Zuckerrohrschnaps an, aber er dankt. In der Küche hängt ein Korb im
Gebälk. Darin ruht ein Kind. Das Jüngste hat die Frau stehend an
der nackten Brust. Die Frau ist klein, wutzelig, alt und hat einen
Kropf.

		Wir schauen noch einmal vor die Tür, ob das Auto nicht kommt.
Dann gehen wir schlafen. Zwei legen sich in das Gestell. Ich wickle
mich in meinen [bookmark: page288]
Poncho und strecke mich auf dem langen Tisch aus, den ich an eine
innere Wand geschoben habe. Ich schlafe gleich ein. Aber dann
erwache ich später an einem Kältegefühl. Ich kugle mich zusammen,
trinke Schnaps. Es nützt nichts. Ich habe aber nur den Poncho und
liege auf dem nackten Tisch. Jenseits der Holzwand, die in
Knabenhöhe über mir endet, höre ich die Familie im Schlafe atmen.
Der Säugling wimmert eine Zeitlang. Ein Kind hustet. Insekten
kriechen auf mir herum.

		Ich stehe auf und gehe ein wenig ins Freie, sammle neue
Müdigkeit und lege mich wieder auf den Tisch. Aber die von Stunde
zu Stunde wachsende Kühle der Nacht ist unerträglich. Ich stehle
den andern zwei Schaffelle vom Lager und lege sie über meine Beine.
Dann geht es ein wenig.

		Draußen war einmal ein Reiter in der Nacht. Ich hörte im weichen
Boden das Pferd nicht. Ich hörte nur das Knirschen des Lederzeuges,
als er eine Weile vor dem Hause stille stand.

		 

		9. Mai

		Die Nacht ist zwischen verzweifelnder Schlaflosigkeit und Kampf
gegen die Kälte hingegangen. Kaum sehe ich die Helligkeit des
Himmels durch [bookmark: page289]
die Ritzen in der hölzernen Hauswand und im Dach hereinsickern, so
stehe ich auf. Den beiden Kameraden ist es nicht besser als mir
gegangen. Um uns zu wärmen, machen wir ein Feuer vor der Hütte.
Alles ist stark betaut und es dauert eine Weile, bis das Holz
brennt. Dann strömt eine wunderbare jähe Wärme aus den Flammen.

		Ein Hund kommt herangeschlichen. Er ist über und über mit
Schwären bedeckt, dürr, mager und krank. Er holt sich auch Wärme,
und wir lassen ihn zwischen uns liegen. Das Mitleid besiegt den
Ekel. Wir schauen die Geschwüre an. Sie scheinen alle von den
Stichen und Eiablagen der Dasselfliege zu kommen und ihre
Entzündungen und Eiterungen überwuchern stellenweise das ganze
Fell.

		Nachher gehen wir mit den Gewehren zu einem nahen Tal, das mit
Wild gefüllt ist. Ein Bächlein fließt durch. Mülegger fängt kleine
Fische: Schleierschwänze und eine noch nicht registrierte Art von
winzigen, schuppenlosen und harthäutigen Aalraupen. Reiher und
große Pfeffervögel stiegen hin und her.

		Wo bleiben die Autos?

		Die Frau hat uns Mathetee gekocht und wir frühstücken etwas. Da
kommen beide Autos zugleich. Das eine hatte sich verfahren und in
der Nacht den Weg nicht mehr gefunden. Die Wege wurden nun [bookmark: page290] so schlecht, daß ein
Benützen der Automobile unmöglich ward. Unser Wirt hatte nur zwei
gesattelte Reitpferde. Aber er hatte einen Feldwagen und zwei
andere Tiere, und wir mieteten ihm das alles ab, um weiter zu
reisen. Sein ältester Sohn sollte mit. Wir waren nun sieben, und
wir mußten uns auf Wagen und Pferde verteilen.

		Als ich auf mein Pferd, einen Hengst, steigen wollte, rutschte
der Sattel und das Pferd bockte. Ich riß es am Zügel zu mir heran
und sprang hinauf, war aber sofort auf der anderen Seite wieder
unten. Das Pferd setzte um mich herum, schlug hinten aus, riß mir
den Zügel aus der Hand und rannte davon. Der Brasilianer fing es
ein. Ein neuer Versuch hinaufzukommen, mißlang wieder. Deshalb bat
ich den Sohn des Brasilianers, ein wenig auf ihm, da es ihn kannte,
herumzureiten. Er tat es. Das Pferd war willig, schritt oder
trabte, wie der Reiter wollte.

		Doch als ich wieder hinauf wollte, duldete es das nicht und
sprang. Ich gab es auf und stieg auf den Wagen. Der Schulmeister
nahm das Pferd und nun ging die Kavalkade quer campein und
davon.

		Der Brasilianer hatte uns gesagt, bis zu den Indianern seien es
zwei oder drei Leguans, die in ebensoviel Reitstunden zurückgelegt
werden könnten. [bookmark: page291] [bookmark: page292] [bookmark: page293] Als wir eine Stunde unterwegs waren, wollte ich
wieder auf den Hengst. Aber es ging wie die ersten Male. Ich bat
einen anderen, es zu versuchen. Hatte das Tier eine Abneigung
gerade gegen mich? Der Schulmeister führte es an eine kleine
Erhöhung, und von ihr aus kam der andere in den Sattel.

		[image: .]
Anlage eines Weges durch den Urwald zum
Uruguaystrom
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Brasilianische Automobilwege



		Kaum saß er oben, so legte sich das Pferd gleich auf den Bauch.
Es war nicht zum Aufstehen zu bewegen, bis es ohne Reiter war. Es
duldete keinen Fremden auf seinem Rücken. Also benutzte es der
Schulmeister weiter, und wir wechselten alle mit dem einen Gaul,
der zahm, steif und geduldig war, wie eine vertrocknete Distel, und
dem Wagen ab. Weder das eine noch das andere war ein besonderes
Vergnügen.

		Wir zogen schon in der fünften Stunde. Es ging immer über neue
Bergrücken und durch neue Täler.

		Wo ist das Indianergebiet? fragte ich.

		Otera ladeira! antwortete stets
unser Fuhrmann (»Auf der anderen Seite«), und zeigte weitläufig
geradeaus auf die vor uns liegenden Hügel, die wieder mit Wald
bestanden waren … auf der anderen Seite. Doch es kamen immer
wieder »andere Hügelseiten«, aber nicht das Dorf der Indianer.
Schließlich, in der siebenten Stunde, überquerten wir eine waldige
Höhe, und jenseits war wieder Grassteppe. [bookmark: page294] Es ging in ein Tal und auf der
gegenüberliegenden Seite, auf halber Höhe, sahen wir Rauch,
erkannten eine lange Reihe weit auseinanderliegender dunkler
Hütten. Es war später Nachmittag.

		Unten floß ein tiefer, starker Bach. Als einzige Brücke lag ein
mitteldicker Baumstamm darüber. Aber hier oben war ein verlassenes
Gehöft. Wir richteten uns in ihm ein. Es waren halb verfallene
Ställe und eine kleine Wohnhütte, alles aus Holz oder mit Erde
zugestrichenem Flechtwerk. Ein Werk von hohen, starken Pfählen
umschloß es. Es sah aus, wie ein befestigtes Farmerhaus aus einer
Indianererzählung, nur daß es halb verfallen war. Wir ließen die
Pferde stehen, und ungeduldig eilte ich zum Bach hinab. Drüben war
kein Mensch zu sehen. Ich turne über den Baum. Dann komme ich bald
zu der ersten Hütte.

		Es sitzt wer darinnen. Ich sehe es. Die Hütte war nach einer
Seite aus aufrecht nebeneinander in den Boden gestoßenen
Bambusstangen gebaut. Nach den anderen Seiten aus dicken,
geflochtenen Matten. Darüber lag ein Binsendach. Es gab keine Tür
darinnen, nur ein Loch. Ich ging hin.

		Da saß auf einem winzigen Schemel ein Mann. Er schaute mich mit
unbeweglichen Augen an und rührte kein Glied. Er hatte eine lange,
ganz leicht [bookmark: page295]
einwärts geschweifte Nase, doch waren die Nasenwände unten über den
Löchern auseinandergestülpt. Er hatte schwarze, schräg stehende
Augen, in denen es wie von einem Feuer brannte, das sich hinter
dunkles, nur halbdurchsichtiges Gestein verbarg,
bewegungslos … wie ertrunken in einem Dasein, das der
Jenseitigkeit angehörte. Die Backen waren erhoben. Der Mund war
groß und die Lippen standen in einem breiten, grausam
pflanzenhaften Schwung unter den starr niederhängenden, dünnen und
schwarzen Haaren des Schnurrbartes. Am Kinn hing ein drahtiger,
schwarzer Knebelbart, glatthaarig, spärlich und wie erstarrt, wie
nicht mit dem gelben Fleisch des Gesichtes zusammenhängend.

		Ich war betroffen, und in der Verwirrung grüßte ich, wie man in
China zu grüßen pflegt, indem man die eigene Hand drückt und sich
verbeugt.

		Da stand der Mann auf und kam zu mir. Er legte zum Gruß seinen
rechten Unterarm auf den meinigen und sprach fremde Worte. Jetzt
erst sah ich, daß auch Frauen in dem Raum waren, aber sonst nichts,
keine Möbel, kein Geschirr, nichts als der festgetretene Boden, die
halb offenen Wände und der winzige Sitzschemel, der oval war, und
vorne einen runden Ausschnitt hatte. Die Frauen waren jung und
schienen mir von einer buschigen wilden [bookmark: page296] Schönheit, wie Mädchen aus dem
Tibet. Aber ich wollte sie nicht lang anschauen und trat aus dem
Türloch wieder ins Freie, obgleich der Mann mich mit einer
Handbewegung einlud, auf dem Schemel Platz zu nehmen.

		Der Mann folgte mir und führte mich mitten ins Dorf. Es bestand
aus zwei geraden Reihen von Hütten, von denen jede mehr als
steinwurfweit von der anderen entfernt lag. Hier stand aber eine
Hütte, die größer als die anderen und aus mit Erde verstrichenem
Flechtwerk gebaut war. Das war die Wohnung des Kaziken, des
Häuptlings. Wir saßen dann alle auf einer Bank davor und warteten.
Der Kazike war fort, doch sollte er gleich wiederkommen. Ein alter
Mann sprach etwas portugiesisch. Langsam kam nun das Dorf heran.
Die Männer trugen Hosen und zumeist das Hemd als Kittel lose
darüber, und hohe, sich nach oben verjüngende, breitkrempige
Strohhüte. Die Frauen lange Kattunröcke, lockere Kittel darüber,
und wenn sie ein Kind auf dem Arm hatten, war es in ein Tuch
gehüllt, das sie über eine Schulter schlangen.

		In der Kolonie hatte man mir folgendes von diesen Indianern
erzählt:

		Ihren Ursprung, ihre Stammesherkunft, ihre Sprachangehörigkeit
waren vollkommen unbekannt. [bookmark: page297] Sie waren irgendwann einmal in ihrer
Niederlassung, die Inhacoré hieß, angesiedelt worden. Sie waren
noch nicht christianisiert und über ihre Religion konnte niemand
mir Angaben machen. Nie hat ein Wissenschaftler oder auch nur ein
Europäer sie besucht, wir waren die ersten. Sie lebten aus ihren
kleinen Pflanzungen und aus dem Erlös der Korbflechtarbeiten, die
sie herstellten und die sie in regelmäßigen Reisen nach den Santa
Roza- und Guarany-Kolonien verkaufen gingen.

		Vor drei Jahren gingen sie noch ganz nackt. Zuerst versuchte man
von der Kolonie aus sie dazu zu bringen, sich zu bekleiden. Man gab
ihnen Gewänder. Sie legten sie an. Aber kaum waren sie im Wald,
warfen sie sie wieder fort. Da schickte die brasilianische
Regierung einen eigenen Beamten. Er baute sich am anderen Ufer des
Baches das palisadenbefestigte Haus, in dem wir die Nacht
verbringen wollten, und hatte keine andere Aufgabe, als ihnen das
Kleidertragen beizubringen. An die Kleidung sind in Brasilien ganz
andere Begriffe gebunden, wie in unseren europäischen Ländern, in
denen die Kleidung von altersher etwas Selbstverständliches ist.
Die vollständige Bekleidung von der Fußsohle bis auf den Kopf ist
sozusagen das Symbol erreichter Gesittung. Dieser Anschauung ging
voraus, daß die Negersklaven und [bookmark: page298] die eingesessenen Indianer Kleidung nicht
kannten, so daß mit der Aufhebung der Sklaverei, als Symbol des
erreichten freien Lebens, ein Kleidungsehrenkodex aufkam, der
strenge Geltung im ganzen Lande hatte. Noch heute ist es jedem
Mann, der keinen Kragen trägt, verboten, den ersten Wagen der
Elektrischen oder die erste Klasse der Bahn zu benutzen. Am Eingang
selbst volkstümlicher Vergnügungs- oder Sportgebäude steht eine
Schrift, nach der der Zutritt nur ordentlich und vollkommen
bekleideten Personen erlaubt ist. Auf der Grundlage dieser
Anschauung ist die Anstellung eines »Bekleidungs-Inspektors« selbst
bei einem ganz außerhalb des Verkehrs gelegenen Indianerstamme zu
verstehen.

		Der Beamte brachte es übrigens fertig, den Inhacoré-Indianern
die Kleider aufzuzwingen. Aber der Stamm rächte sich an der Gewalt,
die ihm angetan wurde. Er ließ sich den Gegenstand der Gewalt
gefallen, doch der Grimm darüber verschlug sich in einen Haß gegen
den Beamten, dessen Leben trotz der Mauer von Palisaden unsicher
wurde, so daß er eines Tages flüchten mußte und nicht mehr ersetzt
wurde. Sein Anwesen liegt nun mit offenen Türen und verfallen
hinter den Pfählen, die vermorschen …

		Das war alles, was ich von diesen Indianern wußte. [bookmark: page299]

		Wir saßen auf einer Holzbank vor der Tür des Kazikenhauses. Nun
kam der Häuptling von jenseits auf einem kleinen Schimmel. Um uns
war das Dorf versammelt. Der Mann, der rasch angeritten kam, sah
aus wie eine kleine dicke Kugel. Er sprang lebhaft vom Pferd und
begrüßte uns auf die Art seines Stammes, indem er den rechten
Unterarm auf unsern rechten Unterarm legte. Dann wurde ihm ein
ovaler Schemel hingerückt und er hockte sich uns gegenüber darauf
nieder. Er sprach etwas portugiesisch. Er hatte das Aussehen eines
gemästeten, kleinen, hunnischen Fürsten. Der Zug, der in seinem
Gesicht vorherrschte, war Verschmitztheit. Das erste, was er uns
fragte, war nach Cachassa, nach Zuckerrohrschnaps. Wir konnten ihn
befriedigen. Wir fragten allerlei. Aber es war nicht viel
herauszubringen. Den Brasilianer, der uns als Führer mitgegeben
worden war, hatte schließlich scheinbar doch die Angst vor den
Revolutionären übermannt und er war heimlich zurückgeblieben und
verschwunden. Der Schulmeister, der zu Anfang das Maul sehr voll
genommen hatte, und den wir als Ersatz betrachteten, versagte. Er
seinerseits schien sich vor den Indianern zu fürchten und wagte
nicht die Fragen zu stellen, die ich beantwortet haben wollte.
Einer unserer Kameraden kannte einiges der Kainguasprache. Er
stellte fest, daß [bookmark: page300] verschiedene Tiernamen bei den
Inhacoré-Indianern denen der Kainguasprache glichen. Von wo der
Stamm gekommen, wußte der Häuptling nicht zu sagen. Als wir nach
dem Namen des Stammes fragten, nannte er ein Wort, das wie
Umbildung von Kaingua klang. Wir waren im allgemeinen enttäuscht.
Die Waffen, die sie uns brachten, waren spielerisch und nur zum
Spaß gemacht, und als einer der Burschen einmal einen Pfeil
abschoß, weigerte er sich, es ein zweitesmal zu tun, scheinbar,
weil die Bogensehne ihm schmerzhaft auf die Hand aufgeschlagen
war.

		Wir machten dann Filmaufnahmen. Doch wollte der Kazike vorher
Schnaps haben. Wir hatten nicht genug und gaben ihm das Geld dafür.
Sofort rasten zwei Burschen auf ungesattelten Pferden los, um in
einer meilenweit entfernten Venda solchen zu holen. Er wolle uns
nun ein Nachtfest geben, sagte der Häuptling. Dann machten Burschen
ein Feuer und wollten einen Tanz aufführen, der darstellte, wie sie
von einem alten Mann ausgeschimpft wurden. Sie begannen um das
Feuer zu hüpfen und mit rauhen Tönen dazu zu singen, indem sie die
hohle Hand vor den Mund hielten. Doch es kam nichts Rechtes
zustande und ihr Spiel und Singen erstickte stets in einer mit
einer blöden Urheftigkeit ausbrechenden Heiterkeit. Nachher wurden
noch Kinder, [bookmark: page301] die nackt gingen, die Greise und eine
Korbflechterin und dann ein wilder rassiger Ritt der jungen
Burschen gefilmt. Bei anderen Naturvölkern hatte ich immer nur
Angst vor der Kamera und ihrem zwischen Glanz und Tod schillernden
verborgenen Auge erlebt. Aber bei diesen Indianern arteten vor ihm
auch die Reiterspiele in jenes grenzenlos dumme, kindhaft
unzügelbare Lachen aus.

		Der Stamm bestand aus sechzig Männern. Ich sah einen Albino
unter ihnen. Sonst hatten alle ausgesprochen mongolischen Typ, und
in besonders ausdrucksvoller, ja die Seele irgendwie beängstigender
Art kam dies bei den Männern zum Ausdruck, die dem ersten glichen,
den ich in seiner Hütte begrüßt hatte. Diese sahen aus, wie jene
Furcht einjagenden, vegetabil übermenschlichen Gesichter von
Klosterheiligen der alten chinesischen Bildniskunst. Der Bart,
statt das Symbol männlicher Wildheit zu sein, gab mit dem sorgsam
spärlichen, drahtig starren Nebeneinander langer schwarzer Haare
dem Gesicht den Ausdruck von etwas Weltabgewandtem, von etwas in
phantastischem Sinn geistig Groteskem.

		Gerade diese Männer gaben sich auch scheu, unbeholfen, blieben
beiseite stehen, erstarrten in einer leichten abwesenden
Bewegungslosigkeit … als gehörten sie nicht her … als
seien sie aus einem [bookmark: page302] anderen Weltteil in einem mit dem Geheimnis der
Schöpfung behängten Fluch zwischen diese Urwälder abgesetzt worden
und hätten ihre Seelen im Anblick der heiligen Berge des Tibet
erhalten. Seit ich die Chinesen an der Grenze des Tibet erlebte,
hat keine menschliche Wesenhaftigkeit so stark meine Phantasie
belastet und aufgewühlt, wie diese Männer, deren physiologisches
Rätsel Beziehungen andeutete, die Meere und Zeitalter, Kultur und
Wildnis überbrückten.

		Es waren nur Einzelne unter den anderen so. Die übrigen sahen
aus, wie derbe chinesische Kulis aus dem Binnenland der Mitte. Sie
waren gesund, zweifellos ungemischten Blutes, hatten weiße
schadlose Gebisse, kräftige Glieder. Die Frauen waren nicht
reizlos. Die Wohnungen waren primitiver, als die der
Südseeinsulaner. Nicht die geringfügigste Äußerung von Kunst, weder
an den Hütten noch an den Geräten war zu sehen. Daß ihnen der Trieb
fehlte, in ihrer Umgebung und in den Gebrauchsgegenständen in einer
seelischen Umstellung Phantasie und Gemüt in einem Spiel schöner
Formen symbolhaft sich äußern zu lassen, deutete vielleicht auf ein
noch nicht lange aufgegebenes Nomadenleben.

		Als es zu dunkeln begann, schickten wir uns an, wieder jenseits
des Baches und zu dem palisadenumhegten [bookmark: page303] Haus zu kommen. Wir verteilten
unsere Nachtlager in die einzelnen Räume und Schuppen. Die andern
hatten alle Hängematten. Mein Gepäck war in São Paulo
liegengeblieben und mir blieb der nackte Erdboden. Ich habe mir
aber dann ein Gestell aus Bambusstangen gemacht und dicke Bündel
Schilf geschnitten und daraufgelegt. In der Nacht wurde es kühl.
Wir machten ein Feuer im Freien und brieten uns zum Nachtessen
Würste an Stecken und an der offenen Glut. Dann rissen wir einige
von den Palisaden aus und machten ein haushohes Wachtfeuer, um uns
zu wärmen. Es wurde neun Uhr und, wie wir annahmen, Zeit zum Fest
ins Dorf hinüberzugehen. Drüben sahen wir mehrere Feuer brennen.
Aber es gingen nur zwei mit mir. Die andern legten sich schlafen.
Der Besuch bei den Indianern hatte sie zu sehr enttäuscht. Wir
beleuchteten uns den Weg mit Bambusfackeln. Es war nicht leicht, in
dem schwankenden Licht über den Baumstamm zu turnen, der den Bach
überbrückte und der mit willkürlichen Bewegungen mit dem
schaukelnden Licht mitschwankte.

		Im Dorf war es finster. Das eine Feuer war verschwunden. Nur am
Haus des Kaziken brannten Bambusspleißen und rundum saßen einige
Burschen. Von den Frauen war keine einzige zu sehen. Wir [bookmark: page304] hockten uns eine
Weile neben den Häuptling und ich schaute die Gesichter an, über
die der zuckende Schein des Feuers spielte. Es wurde nicht
gesprochen. An das Fest schien niemand zu denken, und bald brachen
wir auf und gingen enttäuscht über den Baumstamm zurück und das
Ufer hinauf und legten uns auch nieder, nachdem wir noch mehrere
Palisaden auf den Feuerhaufen geworfen hatten, damit wir beim
Aufstehen im Morgengrauen gleich Feuer und Wärme hätten.

		Rasch schlief ich ein. Das Lager dünkte mich zunächst nicht
schlecht. Mit den Füßen lag ich an der Außenwand, die aus mit Erde
verschmierten Stäben gebaut war. Die Mauer war nur handdick und es
zog wohl etwas herein.

		Aber ich hatte mir vom Wagen zwei Schaffelle gesichert, mit
denen ich dort die Füße zudeckte. Jedoch im Verlauf einer Zeit,
über deren Dauer ich keine Vorstellung habe, wurde ich von einem
sonderbaren melodiösen Tönen unruhig. In den sich lockernden Schlaf
hinein klang es, als ob die Bäume, die draußen sich zu einem Walde
scharten, einen eintönig, aber eindringlich summenden Gesang
angestimmt hätten. Er war von einem so verführerischen Rhythmus,
daß nur Naturgeister mit ihren leichten Körpern ihn schadlos
aufzunehmen und auszuhalten vermochten. [bookmark: page305] In der beklemmenden Unruhe
streckte ich die sorgsam zugedeckten Füße aus. Sie durchstießen die
Hauswand. Stäbe brachen, trockene Erde zerknallte. Kälte erfaßte
die Füße, die nun draußen in der freien Luft waren. Ich erwachte
und hörte plötzlich einen Gesang, wie man ihn nur zu erträumen
vermag. Ich gab mir Mühe, den Pulsschlag meines Blutes in dem
nachtstillen einsamen Raum ganz unhörbar zu machen: denn ich mußte
mich ganz diesem Gesang hingeben.

		Er kam vom Dorf herüber. Durch die Löcher in der Mauer sah ich
den Schein eines großen Feuers drüben. Das ganze Dorf sang, Männer
und Weiber. Sie sangen ohne Instrumente. Ein Hauptsänger sang immer
mit lauter hoher Stimme vor und die andern fielen dann ein, wie in
einem machtvollen Kreisen. Und zugleich, plötzlich und immer wieder
begannen die Frauenstimmen sich aus diesem Chor herauszuheben und
sangen ein ganz anderes Motiv, das aber in der Tongebung zu dem der
Männer paßte. So entstand eine von einem Zauber getränkte
Vielstimmigkeit, und sooft der Chor einfiel und nach ihm die
Frauenstimmen herauszusteigen begannen, erhob sich in dem Gesang
ein Anschwellen von einer Urhaftigkeit der Kadenzen, daß die
Phantasie diese Musik nicht zu meistern vermochte, [bookmark: page306] weil der letzte Rest einer
Übermittlung durch unsere europäischen Empfangsorgane ganz
ausgeschaltet wurde.

		Es war, als ob die Dörfer eines ganzen Waldes die Erschaffung
feierten, so unauffindbar süß-schwermütig, zugleich
dunkel-stürmend, Blut und Gemüt in einen Rausch fassend, war diese
Musik. Sie wühlte mit einem breiten Schrecken und einer Liebe, die
die Welten umspannte, die Adern auf. Lange horchte ich, bluthaft
erregt. Kämpfte mit mir, hinüberzugehen. Aber es war so unwirklich,
über alles von mir Gekannte, Gesehene, Gehorchte hinaus!

		Nachher stand ich auf und ging in die Nacht, setzte mich an die
Reste des Feuers, und da war es, als ob zugleich und
zusammenhängend mit meinem Herauskommen das Fest drüben ein Ende
nahm. Die Stimmen erloschen, die Feuer drüben erloschen. Es wurde
kalt. Jenseits der Palisaden höre ich unsere Pferde im Gras wandern
und dann stehen bleiben und Halme mit den Mäulern abzupfen. Erst
kommt eines in das Loch im Zaun vorwitzen, wo wir die Pfähle zum
Feuern ausgerissen haben. Dann das zweite, endlich auch das dritte
und vierte. Sie stecken die Köpfe durch. Auf den großen süßen
Gewölben ihrer Augen spielt der Widerschein des letzten Lichtes
unseres Lagerfeuers in durcheinanderspringenden [bookmark: page307] Flammenpünktchen, wie eine
in märchenhafter Stummheit erklingende Sage. Die Sage eines
Gesanges, dessen Tonkörper in einem andern Leben, als dem von
dieser Welt stehen, und nur durch so reine Geschöpfe, wie werdende
Pferde in der Nacht es sind, unserm Blute hörbar gemacht werden
können.

		 

		10. Mai.

		Die Rückreise nach Bello Centro war durch folgendes
gekennzeichnet: In der dunkeln, schmutzigen Kamphütte, in der wir
vorgestern übernachteten, machte man uns ein herrliches Essen. Es
gab unter anderem in Speck gewickelte Puter. Wir aßen das von einem
Tisch, den wir mit breiten Blättern bedecken mußten – für Tischtuch
und Teller. Wie die Dinge wandern! Unter den Gabeln war eine
Silbergabel mit der österreichischen Silberpunze von 1853.
Bezahlung wollten die Leute nur für die Pferde annehmen. Wir mußten
ihnen Geld aufdrängen.

		Einmal auf dem Kamp ging der Weg an einem der Teiche vorbei, die
von Stelle zu Stelle zum Tränken des Viehs vorhanden sind. Hier
scharten sich Hunderte von Kühen zusammen. Und von der andern
Seite, die erhöht lag, sprengte auf einmal eine Pferdeherde [bookmark: page308] herab und ins
Wasser. Und weit und breit ist kein Mensch zu sehen. Wie die Pferde
wild geschmeidig und die Kühe seßhaft schwerfällig sind! Wie ihre
Einsamkeit im Kamp schön ist! Das wurde gefilmt.

		Und dort, wo die Brücke zerstört ist und der Wagen durch das
Wasser mußte, saßen unten am Rand des Ufers an zwei Stellen
nebeneinander unzählbare Scharen von Schmetterlingen. Die weißen
saßen für sich und die farbigen saßen für sich. Es waren Hunderte.
Man konnte dicht an sie herantreten. Sie flogen nicht fort. Ja, die
farbigen kamen und setzten sich auf die Hand, angezogen vom
Schweiß. Erst als wir mit einem Stecken sie aufstöberten, gingen
sie hoch und es quirlte von weiß und gelb durcheinander. Sobald wir
sie in Ruhe ließen, begannen sie sich wieder zu setzen. Auch davon
wurden Aufnahmen gemacht. Einer der Schmetterlinge saß einen halben
Kilometer lang auf meiner Hand und flatterte erst ab, als ich ihn
wegblies.

		Spät in der Nacht kamen wir in Bello Centro an. Wenn es nicht
regnet, wollen wir morgen versuchen, an den Uruguay zu gelangen.
Doch besteht auch ein Plan, morgen mit zwei erfahrenen Jägern auf
die Jagd zu gehen, da man das Erreichen des Uruguays als für zu
ungewiß hält. [bookmark: page309] [bookmark: page310] [bookmark: page311]
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Der erste Blick auf dem Uruguaystrom
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Unser Nachtquartier am Uruguay (Wohnhaus
eines Brasilianers)



		 

		11. Mai

		Früh morgens ist der Himmel drohend rot. In einer esoterischen
Färbung steht ein blasser Regenbogen vor wattigen Wolken. Es wird
Regen geben, sagen die Erfahrenen. Dann können wir sicher nicht an
den Uruguay fahren, sagen die Chauffeure. Denn bei Regen werden die
Wege sofort grundlos. Ich frage herum, wie weit es sei! Jedermann
gibt eine andere Antwort. Die einen sagen, im Auto vier Stunden,
die andern meinen mindestens acht. Die meisten sagen, es gehe
überhaupt kein Weg hin, sondern es käme dann Wald.

		Der Regen kommt und macht allen Bedenken ein Ende. Es regnet
sich ein. Grau und einmütig ist der Ausschnitt des Himmels zwischen
den Wäldern. Eine frostige Kühle bricht in den Tanzsaal. Uruguay,
breiter und glanzvoller Strom, Ziel der Sehnsucht! Die Regenzeit
ist da. Wir werden dich nicht erreichen, und wenn du auch nur zwei
Stunden entfernt bist!

		Es werden für morgen Jagdvorbereitungen gemacht. Paccas, Tapire,
Affen, Jaguare und Alligatoren sind in der Gegend. Dann setzen wir
uns, in Decken und Mäntel gehüllt, an den großen Tisch und spielen:
Gottes Segen bei Cohn. Der Regen [bookmark: page312] schlägt durch die Fensterlöcher auf den
Tisch; denn die Fenster haben kein Glas. Der Schulmeister gewinnt
die abenteuerlichsten Spiele. Wir schauen ihm auf die Finger und
sein Glück entweicht. Der Wirt verspielt eine Kuh. Der Gewinner
schenkt sie ihm.

		Das Wetter ist noch abends trostlos und wir spielen weiter.

		 

		12. Mai

		Es ist Sonntag. Zu den beiden Venden kommen von überall deutsche
und italienische Kolonisten und Brasilianer, die in der Gegend
beschäftigt sind. Man will uns anschauen. Ein Geistlicher hat am
letzten Sonntag von den »Männern der deutschen Wissenschaft«
gepredigt. Man bringt unserem Zoologen allerlei Tiere: Vögel,
Schlangen, Assen, Regenwürmer, Frösche … Das Wetter ist
unbeständig, und alle außer mir sind entschlossen, morgen die
Jagdexpedition mitzumachen. Ich für mich bin entschlossen, zu
versuchen, den Uruguay zu erreichen; doch spreche ich nicht
darüber, weil ich einen Plan habe, der zuerst gesichert sein
muß.

		Vormittags sitze ich in der Venda Hettwers mit deutschen Bauern
zusammen. Sie unterhalten mich [bookmark: page313] mit Schlangengeschichten. Die Erzählungen
steigern sich allmählich ins Sagenhafte. Ein deutscher kleiner Mann
erzählt, er sei einmal mit einem Bekannten nach Santo Angelo
geritten. Da sahen sie kurz vor sich im Gras eine Schlange. Er
sagte: die schieße ich! Da antwortete der andere: das möchte ich
dir nicht raten! Aber er schoß und hatte die Schlange so gut
getroffen, daß die Kugel ihr den Kopf abriß. Er sah den
enthaupteten Leib sich im Gras winden. Als er fünf Stunden später
in Santo Angelo in einen Laden trat, fragte ihn der Verkäufer: »Was
haben Sie denn an Ihrem Hut?« Er nahm den Hut ab und sah erst
jetzt, daß der abgeschossene Kopf der Schlange ihm an den Hut
gesprungen und mit den Giftzähnen drin stecken geblieben
war! … So ging es mehr als eine Stunde lang.

		Der Letzte ließ sich nicht lumpen. Es gäbe hier herum, sagte er,
eine Schlange, nicht länger als eine Hand. Einen Tag im Jahre
bekomme sie Flügel. Dann stiege sie herum und wen sie anschaue, der
sei vergiftet. Abends falle sie zu Boden. Über ihren weiteren
Lebenslauf behauptete er nichts zu wissen.

		So haben sie mir fast zwei Stunden lang erzählt. Die Schlange
besitzt hier aller Phantasien und umbaut sie mit glühenden
Drohungen, obschon kein Fall eines Schlangenstiches in der Kolonie
bekannt ist, der tödlich [bookmark: page314] verlief. Giftschlangen gibt es allerdings, so
viel man will, und man begegnet ihnen sehr häufig. Findet ein
Kolonist eine, so zerschlägt er sie in tobendem Grimm zu Mus. Vor
allem trifft man von sehr giftigen Schlangen hier die Jararacá,
Korallenschlangen und Klapperschlangen.

		Vor dem Mittagessen fing Müllegger am Weg neben dem Gasthof mit
der Hand eine Jararacá. Am selben Morgen erbeuteten wir noch eine
große Vogelspinne und einen Skorpion, und es glückte Schulz, zwei
Filmaufnahmen von Kolibris an Blumen zu machen. Aufnahmen dieser
Art sind nicht bekannt.

		Zum Mittagessen brieten wir eine Ochsenlende am Spieß und
offenem Feuer. Dies Essen ist das Nationalgericht. Man nennt es
Churasco, nimmt das Fleisch frisch vom Schlachten, röstet es und
ißt es mit der Hand, indem man jedesmal am Mund mit dem Dolch das
Stück abschneidet. Unser Wirt hat den Ochsen mit dem Lasso
gefangen, ihm die Beine zusammengebunden und ohne ihn zu betäuben,
stehend mit einem spitzen Dolch ins Herz gestoßen. Das Tier legte
sich ohne Laut um. Das ist die landesübliche Art zu schlachten.
Aber es gehört ein vollkommen sicherer Stoß dazu. [bookmark: page315]

		 

		13. Mai

		Die Jagdexpedition mußte verschoben werden, weil einer der Jäger
aus der Kolonie nicht mitgehen kann. Gestern hat es immer wieder
geregnet, aber in der Nacht kam ein Gewitter und reinigte die
Atmosphäre. Es hellt auf. Die Vorbereitungen zur Jagdexpedition
werden mit Eifer fortgesetzt. Aber ich werde an den Uruguay kommen.
Morgen … Meine Augen und meine Sinne beben ihm entgegen. Er
ist plötzlich mehr, als Geographie und Bild. Er ist Symbol, daß man
jung und bei Kräften blieb und einen Willen hat, der sich das Tabu
des Erfolges unterwirft. Aber ich finde noch immer niemanden, der
mir sagen kann, wie weit es ist und ob der Weg bis an den Strom
geht. Niemand aus der Kolonie ist jemals bis hin gekommen.

		Der Direktor Dahne macht uns einen Besuch. Müllegger und ich
gehen in die nahen Bäche Fische fangen. Es sind darin nur winzige
Tierchen. Bloß für den Zoologen haben sie Interesse. Es sind
unbekannte Arten darunter. Nachmittags nehme ich ein Pferd und
reite in die Kolonie. Sie besteht erst seit sechs Jahren und ist
angelegt worden, um brasilianische Bauern unterzubringen. Aber man
hat bald erkannt, daß diese nicht die geeigneten Kräfte besitzen
und [bookmark: page316] das
System wurde umgestellte. Es wurden Deutsche herangezogen,
Italiener und Tschechen. Die Deutschen sind meist solche, die aus
anderen Kolonien kamen und zum Teil schon in Brasilien geboren
sind.

		Die Kolonie ist musterhaft. Nie sah ich in einer solchen Anlage
ein gleich ausgedehntes und gut gehaltenes Wegnetz. Die Bauern
unterhalten selber diese Wege und legen neue an. Sie werden von der
Regierung auffallend gut bezahlt, denn Santa Roza ist eine
Regierungskolonie. So drängt sich mir auch die Meinung auf, der
Reichtum an guten Straßen hänge mit der Nähe der argentinischen
Grenze zusammen und sie seien zugleich strategisch gemeint. Überall
sieht man Wohlergehen und manchmal schon beginnenden Wohlstand.

		Wenn man so durch die endlosen Gänge reitet, als die die Wege in
die noch nicht gerodeten Wälder geschnitten sind, überfliegen einen
die Vögel mit einer ausschweifenden Pracht. Papageienscharen
funkeln wie grelle metallische Würfe von Smaragden. Pfeffervögel
haben zu einem grünen Schnabel einen rot umränderten breiten
brennend gelben Brustlatz. Eine größere Art dieser Tucane ist
schwarz, und aus diesem Schwarz leuchten breit und in einem
feurigen Englischrot die Brust und hochblaue Füße. Fälkchen
schießen mit taubenblauen Flügeln, einer champagnerfarbenen [bookmark: page317] Brust und
einem rostbraunen Rücken vom Rand des Weges auf und alle Farben
sind, als könnte die Natur sich nicht genug tun, noch obendrein
dunkel betupft. Die Elstern sind gelb mit leuchtendem Blau. Die
Spechte haben große funkelnd hochgekämmte rote Hauben. Schlangen
winden sich von einer Seite des Weges auf die andere. Sie zeigen
sich immer nur Augenblicke lang. Die Korallenschlangen sind
schwarzweißrot gefleckt, schlüpfen wie lebendig gewordene
Keramiken. Die Jararacá ist braun in hellgelbem Gleißen und
erschillert in heimlichster dunkelster Schönheit. Das grauenhafte
Geheimnis des Giftes birgt sich in der lautlosen Herrlichkeit eines
Tieres, das der Menschheit das erste und gewaltigste Symbol ihrer
Rätsel gab, das Symbol des verlorenen Paradieses, aus dessen Schoß
die Endlosigkeit der Sehnsucht als die Quelle fließt, die die
Nahrung und die Bahn zugleich der Seele ist. Ein Tier gibt das
Symbol dafür, daß der Mensch mehr ist, als das Tier.

		 

		Nachts

		Die Erregung, ob ich den Uruguay erreiche, quält mich die ganze
Nacht mit Sorgen und wühlt mich in Grübeleien auf, denen der
Verstand keinen Halt [bookmark: page318] geben kann und die in der Phantasie alle
Deiche überschwemmt. Auch das Rätsel der Physis jener
buddhistischen Heiligen unter den Indianern in Inhacoré, das mich,
seit ich sie sah, nicht verließ, mischt sich hinein. Ich habe
früher gelesen, daß die Ursprünge und Zusammenhänge dieser
Eingeborenen unbekannt geblieben, ihre Sprachen vollkommen
unerforscht seien.

		In dieser Nacht nun kommt mir der Gedanke, der Ursprung dieser
Indianer stamme von den alten Kulturvölkern in den Anden her, den
Inkas. Der geistige Gehalt einiger dieser Gesichter kann nur aus
einem alten Volke geflossen sein. Sie sind abgerissen worden vom
Stamm, zersprengt, in den Weltteil getrieben worden, herumgezogen,
in den Wald zurückgesunken. Haben die Übung der alten Künste
verloren, aber nicht die Ursprünglichkeit wiedergewonnen, aus den
neuen Bedingungen ihres geänderten Lebens heraus andere Künste zu
entwickeln, weil die Erinnerung der Hochperiode sie im Instinkt
besessen hielt. Deshalb sind sie ohne Kunst geblieben, während das
rauhe Leben im Urwald ihre physischen Kräfte wieder verjüngte, so
daß sie stark und gesund wurden, obschon sie » fins de race«, sind und hinter dem Ende einer
Entwicklung stehen. [bookmark: page319]
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		14. Mai

		Der Tag ist noch nicht durchgebrochen, als ich
aufstehe. Mein erster Blick ist in den Himmel. Wolken röten sich an
der steigenden Sonne, während ich zum Tanzsaal hinübergehe, in dem
die anderen schlafen. Er ist noch geschlossen. Ich steige durch ein
Fenster ein. Alle schlafen noch. Mein Gepäck liegt hinten in einem
Winkel. Ich richte mir einiges, denn ich werde es heute
durchsetzen, daß ich an den Uruguay komme. Ich werde den beiden
Chauffeuren vorschlagen, sie sollen beide mit, aber nur in einem
Wagen. Wenn der Weg dann Schwierigkeiten macht, sind wir zu dritt.
Davon sind zwei Leute vom Fach. Ich werde ihnen sagen, daß, gelingt
die Reise, sie die ersten Menschen sind, die mit ihrem Auto den
Uruguay, den großen, glanzvollen Strom erreicht haben.

		Ach, alles ist nur ein Gleichnis. Es besitzt die Wahrheit und
die Kraft, die wir hineinlegen.

		Der Tag steigt. Ungeduld und Unruhe spielen mit mir Fangball.
Die Chauffeure waren gestern Nacht nach 14 de Julho gefahren und
sind bis jetzt nicht zurückgekommen. Es ist Tanz dort gewesen.
[bookmark: page322] Weshalb
haben sie es nicht gesagt? Ich wäre mitgefahren. Jetzt strömen die
Zweifel: Kommen sie überhaupt zurück und wann werden sie
kommen?

		Um elf Uhr waren sie noch nicht da. Die Kameraden bereiten sich
zum Abmarsch auf die Jagd vor. Ein Jäger ist schon da mit zwei
Hunden. Der andere erwartet sie am Rio São Christo, wo die Jagd
beginnen soll. Der Himmel, mein Bundesgenosse, macht mir durchaus
kein günstiges Gesicht. Die Straßen sind nach dem Regen schon ein
wenig aufgetrocknet. Aber ich weiß, wenn es zwei Stunden regnet,
sind sie wieder ohne Grund. Ich habe es gestern und vorgestern
gesehen. Es wird einen Kampf mit den Chauffeuren geben, um sie an
das Unternehmen heranzubekommen. Wenn die guten Wege hier schon so
schwer befahrbar sind, wie werden sie in einer unbewohnten Gegend
aussehen?! … Und gibt es überhaupt Wege dort? Und hat jemand
ihnen gesagt, wie wir fahren sollen und wie weit es ist? Und eine
Landkarte besteht auch nicht … das werden sie mir sagen. Und
sie werden mir entgegenhalten, daß, wenn wir schon hinkommen, und
dann der Regen einfällt, wir unterwegs in der Wildnis stecken
bleiben. Es kann wochenlang regnen, so wie bis vorgestern die Sonne
einundzwanzig Tage geschienen hat. [bookmark: page323]

		Wir wollen denn los zur Jagd! sagte einer der Kameraden.

		Aber ich antwortete:

		Ich gehe nicht mit. Ich habe mich nie dafür interessiert, wie
Tiere sterben, sondern wie sie leben. Ich fahre an den Uruguay.

		Betroffene Gesichter. Aber es war zu spät. Die Chauffeure kamen.
Es war halb eins. Sie mußten die andern auf einmal noch zuerst an
den Jagdplatz bringen. Ich sagte ihnen:

		Wir fahren zum Uruguay. Sie erklärten, das sei ausgeschlossen.
Ich ließ meine Rede los. Auf einmal waren sie bereit. Ja, sie
nahmen das Unternehmen mit großer Emsigkeit an, eilten mit den
Jägern davon und waren um zwei Uhr wieder zurück. Unser Botaniker
war aber auch zurückgeblieben. Nun also fahren wir zu viert
los.

		Anfangs ging es prächtig. Dann kamen wir an eine Stelle, wo wir
aussteigen mußten. Darauf fuhren wir wieder. Bald waren wir in
einer Gegend, wo nur mehr reiner Wald war. Niemals mehr sahen wir
eine Kolonie. Aber wir wußten bestimmt, daß unterwegs noch
Italiener-Kolonien waren. Die Straße stieg. Wir mußten wieder
heraus. Diesmal kam das Auto nicht von selber aus den Löchern
heraus und wir schoben zu dritt. Wir sahen keinen [bookmark: page324] Menschen auf dem ganzen
Weg. Wo waren wir überhaupt? Wir fuhren nur nach der
Himmelsrichtung.

		Als wir die Höhe im Wald erreicht hatten, waren wir an einer
offenen Stelle. Selbst dem Chauffeur am Steuer blieb der Atem
stocken. Das Auto machte eine wilde kleine Kurve – dann stand es.
Unter uns ging ein nackter Hügel in die Tiefe und wir sahen
westwärts in grenzenlosem Kreis nichts, nichts wie Wälder.
Ungestört, ununterbrochen, bewegungslos, auf hintereinander
gestapelte Hügelzüge und über eine unausmeßbare Landschaft
geschüttete Urwälder. Es war ein Blick, wie am Tage der Entdeckung
eines neuen Weltteils.

		Der Weg schlängelte sich dann zwischen engem Wald südwärts hinab
in die Tiefe. Hohe Steine standen heraus. Das Auto schlang und
stieß sich vorbei oder drüber weg. Ab und zu mußten wir einem Rad
helfen hinüberzukommen. Wir sanken in eine hohe Rinne, die mit
Schlamm und Steinen gefüllt und von einem kleinen Bach durchflossen
war. Der Motor brüllte in höchster Wut. Er brachte den Wagen nicht
mehr hoch. Auch nicht mit unserer Hilfe. Die Räder drehten
irrsinnig ins Leere, warfen den Schlamm auf uns, die hinten
schoben, und faßten nicht. Wir suchten Knüppel [bookmark: page325] und Steine zusammen,
quetschten und schlugen sie unter die Reifen. Stießen, zerrten an
den Rädern, warfen uns mit dem ganzen Gewicht gegen den Wagen,
während der Chauffeur zugleich den Motor anspringen ließ. Und auf
einmal bekommt ein Rad festen Boden, der Wagen schiebt sich quer,
mit einem Rad versinkt er; das quergegenüberliegende Rad steht in
der Luft. Dann senkt sich der Wagen ächzend, langsam … es
kracht etwas … langsam auf dieses Rad. Es sinkt genau hinter
einen spitzen Stein, preßt sich an und drückt den Wagen eine
Handbreit aufwärts. Dann steigt er langsam unter dem Gedonner der
Zylinder aus dem Loch herauf.

		Nun kommt ein weites, auf der einen Seite gerodetes und mit Mais
bepflanztes Tal und zwei Häuser sind drin. Wir gehen zu dem ersten.
Es liegt am Wald unter dem Weg in einem Loch geborgen. Es besteht
aus einem Schilfdach auf Stangen und ist nach drei Seiten offen,
nach einer mit Matten verhängt. Kochtöpfe und Pfannen hängen an
Stäben im Freien. Ein Italiener ist drin.

		»Sind wir auf dem Weg zum Uruguay?« frage ich. Das Herz bebt mir
hölzern vor der Antwort. Denn niemand von uns weiß, wie die Antwort
lautet. Aber wir wissen, daß, wenn ein »nein« kommt, unser
Unternehmen gescheitert ist. [bookmark: page326]

		»Ja«, winkt der Italiener.

		»Wie weit noch?« fragte der Chauffeur.

		Unsere Augen brennen auf die Lippen des Mannes.

		»Eine halbe Stunde!«

		Wir schauen uns betroffen an. Wir sind um zwei Uhr weggefahren.
Es ist jetzt erst vier Uhr. Wir glauben der Mann hat uns nicht
verstanden und fahren bis zum zweiten Haus. Dieses Haus liegt
jenseits eines Baches. Der Bach fließt in einer halben Haustiefe.
Der Weg mündet an der Kante über den Bach. Geht auf der anderen
Seite nicht weiter. Also auf alle Fälle muß das Auto hier
stehenbleiben.

		Wir klettern zum Bach hinab und durch das Wasser hinüber. Ein
junger Bursche kommt mit seinem Pferd.

		»Wie weit zum Uruguay?«

		»Eine halbe Stunde!«

		Ich schlage mir auf die Schenkel. Wir sind alle begeistert. Der
Bursche holt Tragkörbe und wir laden unser Gepäck hinein. Wir haben
einen kleinen Kinoapparat mitgenommen. Das andere Gepäck wiegt
nicht schwer. Ein Weg beginnt jenseits wieder hinter dem Haus. Es
ist jetzt aber mehr ein Pfad, der über große Steine und durch
sumpfige Stellen läuft. Bald kommt wieder Wald … [bookmark: page327] [bookmark: page328] [bookmark: page329] der schönste Urwald, den ich in
Brasilien sah, mit mächtigen einsamen Bäumen, die sich gothisch aus
dem verschlungenen, ineinandergepreßten Wachstum erhoben. In
schwarzen Bögen hingen Dutzende von Lianen von jedem Baum in die
Undurchdringlichkeit, in der der Jaguar, das Puma wohnen, Schlangen
sich durch vermodernde Stämme aalen.
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Kanu auf dem Uruguay
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Mein Gastgeber am Uruguay



		Wir gehen dann um eine Wendung des Berges, der lichter mit
Bäumen bestellt ist; wir sehen den Himmel weiter und heller werden,
und dann, um die Ecke herum, wir gehen nicht mehr, wir
laufen … drunten den Uruguay, den breiten glanzvollen Strom.
Die Ufer auf und ab Wälder, nur Wälder, und darin, in einem
ungeheuern Bogen aus der Ferne herströmend, die erfüllte Sage des
Flusses Uruguay, eine Stunde zu gehen breit, eine Einsamkeit weit,
die nicht auszudenken ist, weil dem europäischen Verstand und der
europäischen Phantasie die Maße dieser Vereinsamung fehlen. Man hat
als letzten, der Wahrheit nächsten Eindruck, den einer Verbindung
raumhafter Größe mit Zeitlosigkeit. Die Ufer sind mäßig hoch, aber
ungebrochen, unberührt vom Wald überquollen. Der Strom kommt mit
seinem unermeßlichen Bogen auf uns zu. Unter uns steht eine
längliche Insel im Wasser. Südwärts stießt er wieder in einem Bogen
und steht [bookmark: page330] dann in einem sich verengenden Tal in
silbernem kühlen Glanz.

		Wir sind an einer Stelle auf ihn gestoßen, wo jemand vor kurzem
gerodet und Wald gebrannt hat. Es glimmt noch überall. Im Schlag
liegen mit verrenkten Bewegungen gefällte Urwaldbäume, fast bis zum
Ufer hinab. Doch der gebahnte Weg hört mit einemmal auf. Wir
vermögen auch nicht bis ans Ufer hinabzukommen. Der Bursche mit dem
Pferd hat unser Gepäck an den Weg gelegt und ist ohne weiteres
wieder davon gegangen, und da es fünf Uhr vorbei und in einer
Stunde Nacht ist, kommt die Frage, wo schlafen wir? Wir streifen
herum. Das gerodete Stück ist nicht mehr als zweihundert Schritte
breit. Wir sehen wohl irgendwo drin oben ein Dach. Es steht auf
vier Pfählen, und schließlich, wenn wir nichts anderes finden,
gehen wir dorthin.

		Man hat in der Kolonie uns gewarnt, über die letzten
Italienersiedlungen hinaus die Nacht zu verbringen. Aber ich sage:
wir gehen nicht mehr zurück. Wir schlafen auf den gefällten
Baumstämmen, meinetwegen. Aber wir schlafen am Uruguay.

		Da sehen wir, die unten stehen, daß unter dem Dach droben ein
Mann herauskommt. Er ist klein [bookmark: page331] und braun und hat als Kleidung nur eine
Hose an. Er steht verwildert aus. Wir steigen zu ihm hinauf.
Abwägend gleichmütig empfängt er uns. Er sieht wohl wild aus. Aber
bald merkt man, daß das nur die Ungepflegtheit ist, und daß ein
schöner, ja edler spanischer Kopf unter dem buschigen Haar und dem
verzottelten Bart sich verbirgt. Er wird von drüben gekommen sein,
aus dem spanischen Argentinien, und sich dieses Stück Land
angeeignet haben. Denn hier besitzt das Land, wer es sich nimmt.
Das Dach ist sein Haus. Wir sehen eine Frau und ein Kind bei ihm.
An das Dach sind mehrere Dielen schräg vom Boden gelegt, und unter
den Dielen brennt das Feuer, auf dem der Wassertopf steht. Die drei
Menschen schauen uns jetzt scheu an. Eine Leiter führt zu einem
Hängeboden hinauf, der aber nur bis unter die Hälfte des Daches
geht, dann ohne Wehr aufhört. Unten ist nichts, als ein Haufen
Bohnenstroh. Das da oben scheint die Schlafkammer der Leute zu
sein.

		Wir fragen, ob wir hier unten schlafen können. Ja, sagt der
Besitzer. Dann kochen wir uns zum Nachtessen. Die Frau gibt uns
braune Bohnen dazu, und wir teilen unser Essen mit den beiden. In
der Dämmerung sehen wir, daß sich unten am Ufer ein Einbaum löst
und quer über die Strömung [bookmark: page332] langsam dem argentinischen Ufer zustrebt. Es
wird rasch dunkel. Wir sitzen am Feuer, haben gegessen und rauchen.
Der große Strom unten leuchtet heimlich und rauscht, weit das Land
bis in den Himmel erfüllend, ein Sohn der großen Wälder, Bruder des
La Plata, der die Liebe der Wasser des Waldes zur Mutter Meer
zurückträgt. Der Mond steigt nun über ihn; als ein Wunder spielt er
auf den Schnellen silberne Lichtspiele. Im Argentinischen erklingt
ganz zart eine Liebesgeige. Ich nenne es so; obschon ich aus den
Tönen nicht heraus höre, was für ein Instrument es ist. Das
Rauschen des Wassers ist wie eine von einer Geisterhand berührte
Orgel, die nur anklingt und wogt.

		Der Jaguar hat mir dies Jahr schon drei Ochsen zerrissen, sagt
der Brasilianer, und macht eine kurze weitläufige Bewegung gegen
den Wald, der wie eine Krebsschere die kleine Rodung umarmt.

		Die Frau hat all die Stunden, die wir am Feuer sitzen, kein Wort
gesprochen, weder mit uns, noch mit dem Mann. Das Kind schläft
jetzt auf seinen Knien. Ich denke mir aus: was ist der Inhalt des
Lebens dieser Menschen? Die Vereinsamung sitzt aus ihnen wie ein
Drache. Die Armut ist ihr Klima, es gibt kein Hinaus und kein
Hinauf. In der Dunkelheit warten die Jaguare rundum und belauern
ihren [bookmark: page333] armen
Besitz. Weiter als die zwanzig Schritte, die der Feuerschein ihres
Herdes reicht, der aus zwei Steinen besieht, können sie in der
Dunkelheit nicht gehen, und am Tag setzt der Wald nach zweihundert
Schritten ihrer Geographie ein Ende. Und als Gegensatz dazu wandert
unter ihren Augen durch die Tage, Nächte, Jahreszeiten und Jahre
der Uruguay aus der Ferne in die Ferne.

		 

		Nachts

		Wir haben uns um neun Uhr schlafen gelegt. Der Brasilianer ist
mit Frau und Kind die Leiter hinauf auf den halben Boden gestiegen.
Wir vier haben uns an den Haufen von Bohnenstroh gelegt, eng
nebeneinander. Wohl bin ich eingeschlafen. Aber mich überschattet
die Vorstellung, wenn die Leute droben auf dem schmalen Boden im
Schlaf sich wälzen, fallen sie auf uns herab. Dann durchdringt die
Nachtkühle unaufhaltsam meine dünnen Decken. Ich kugle mich
zusammen. So halte ich die Kühle wieder die Weile über das
Einschlafen aus. Wir haben unsere Waffen an unsere Köpfe gelegt.
Ich denke an die dunkle Erzählung vom Wirtshaus im Spessart. Im
sterbenden Feuer flattern knackende Flämmchen von Weile zu Weile
auf. Die drei [bookmark: page334] Hunde, die sich dran gelagert haben,
schrecken dann auf. Schreckhaft unerkenntliche Schatten überzogen
uns zugleich. Aber die Müdigkeit beseitigt alle schweren und
aufreizenden Vorstellungen.

		Die Kälte zwickt mich wieder aus dem Schlaf. Ich wälze mich auf
dem harten Boden herum. Die Stiche der Tiere plagen einen. Ich
fühle, wie die Nacht rauh und naß gleich einem Körper sich vom
Wasser heraufwälzt. Da steh ich auf und will mich ans Feuer
setzen.

		Die Hunde knurren mich an. Ich nehme einen Ast und mache mir mit
ihm Platz. Der kleinste der Hunde läuft winselnd in die Finsternis.
Die andern stehen lauernd und angriffsbereit drei Schritte vom
Feuer. Ich schüre und schiebe neues Holz hinein. Es brennt bald und
gießt warme Ströme in die Kühle. Die beiden Hunde schleichen sich
heran, schlüpfen zwischen das Feuer und die schräg gestellten
Bretter. Dort steht die Hitze angesammelt, vor der verwehenden
Nachtluft geschützt. Die Hunde sind lange magere Tiere zwischen
Dobbermann und Windhunden und sie sind besät mit Geschwüren der
Dasselfliegenstiche. Sie schauen mir eine Weile zu, auf dem Sprung.
Rauch steigt aus dem Holz und beißt mir die Augen aus. Ich muß
meinen Platz ändern. [bookmark: page335]

		Die Hunde springen wieder bös auf. Doch sie sehen, daß ich
nichts anderes will wie sie und eher ihr Freund als ihr Feind bin.
So schlafen sie bald ein. Nach langem kommt auch der kleine zurück
und legt sich zwischen sie. Ich rauche viele Pfeifen
hintereinander. Der Mond liegt mit den Beinen in die Höhe auf dem
Rücken tief überm Wald und läßt sich langsam in die schwarze Wiege
des Horizontes sinken.

		Wenn ich so eine Stunde sitze, bin ich müde und kann trotz der
Kälte wieder eine Stunde schlafen, da ich Wärme vom Feuer in mir
aufgestapelt habe. Nachher setze ich mich wieder eine Weile ans
Feuer. Sooft ich komme, lehnen sich die Hunde auf, schlafen aber
bald wieder ein. Ich versuche auch draußen herumzugehen, von
Unruhe, Ermattung, Schlaflosigkeit, Frost und Fremde gemartert. Im
Dunkeln weidet ein heller Ochse. Ich kann nicht weit fort vom
Feuer. Ich fürchte die Jaguare nicht. Aber der Boden liegt voller
Baumstämme. Unter ihnen warten die Schlangen und nichts ist
sichtbar, was zehn, zwanzig Schritte vom Feuer entfernt liegt.

		Ich schaue viel zu dem die Finsternis durchwandernden Strom
hinab, der breit und eintönig singt. Ich horche oft zu dem
Bretterboden hinauf, auf dem Frau, Mann und Kind schlafen. Sie
haben keine Stube für sich, kein Bett, keinen Sessel. Oder [bookmark: page336] sind sie
dennoch nicht arm und ist die ganze, von Einsamkeit orgelnde
Landschaft, durch die der Uruguay aus der Ferne in die Ferne
strömt, ihr Haus?

		 

		15. Mai

		Ich habe heute morgen am Feuer in die Dämmerung hineingewartet.
Vier Stunden habe ich auf sie gewartet, genarrt von irrenden,
hellen Scheinen in den Wolken, in eine Schwermut vereinsamt, die
wie ein Wald, geil und unentwirrbar mich umwob. Endlich kam sie.
Auf dem Strom wanderten schwere Nebel. Aufgerichtete Gebilde aus
einer verzauberten Körperlichkeit, die von Augenblick zu Augenblick
in andere Formen floß, zogen sie mit dem Uruguay dahin. Es war, als
ob die Nacht so fortzöge, sichtbar geworden in der grauen Blässe
und der opalenen Schleierhaftigkeit der Nebel. Von ihnen saugt sich
eine frostige Nässe herauf, legte sich auf meine Kleider und leckte
sich an meine Haut an.

		Um sechs Uhr stieg der Mann die Leiter herunter. Er grüßte nicht
und setzte den Topf aufs Feuer. Er füllte die Saugpfeife mit
Mathetee, hockte sich dann mir gegenüber und sagte nun erst:

		Bom dia.

		Das Wasser kochte und er goß es auf die Pfeife. [bookmark: page337] [bookmark: page338] [bookmark: page339]
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		Ich sagte:

		Frio!

		Es ist kalt.

		Er nickte lebhaft. Er zog an der Pfeife und gab sie mir. Der
warme Tee zog mir gleich in die Adern. Als sie ganz ausgesogen war,
gab ich sie ihm zurück. Er goß wieder Wasser über. Ein Gespräch in
Bruchteilen entwickelte sich schwerfällig und hilflos.

		Er fragte:

		Ist es in Europa auch kalt?

		Ich bejahte.

		Ist der Krieg in Europa vorbei?

		Auch das konnte ich bejahen.

		Viele Tote?

		14 Millionen.

		Aber die Zahl war ihm zu abstrakt. Sie ließ ihn gleichgültig.
Ich fragte:

		Gibt es in der Nähe Indianer?

		Er, aufs argentinische Ufer zeigend: Drüben.

		Schweigen und Aussaugen der Mathecoje.

		Er: Gibt es in Europa auch Indianer?

		Ich wollte antworten: nein, nur Kaffern! Aber ich kannte das
portugiesische Wort für Kaffer nicht. So sagte ich nur: Nein! Damit
war unsere Unterhaltung erschöpft. Nun schwiegen wir und tauschten
ab und zu die Mathepfeife aus. Seine Frau [bookmark: page340] kam bald mit dem Kind die
Leiter herunter. Auch heute hockte sie am Feuer nieder ohne ein
Wort zu sagen und ohne die Augen einmal auf mich zu legen. Das sah
man als Fremder fast immer bei den Frauen dieses Landes. Es wurde
mir nie klar, ob es Schüchternheit war oder Hörigkeit gegen den
Mann, mit dem sie lebten.

		Der Tag ging hoch. Die Wolken wurden scheinbar von der heizenden
Sonne mit hochgezogen und standen wie ein blutiges Meer über den
östlichen Wäldern. Es blieb kalt und naß. Die Nebel spielten aus
dem Strom. Immer noch wanderten sie rasch mit ihm zu Tal. Aber sie
verdehnten sich, glitten ab, siebten sich durch den Wald, strömten
weiter unten wieder über den Fluß und stopften das Tal zu.
Stundenlang.

		Nachher fanden wir einen Weg zum Wasser. An der Stelle, wo wir
drankamen, lag ein großes, wunderbares Kanu. Wir stiegen am Ufer
dahin und suchten nach Tieren. Schildkröten und Tapire sollen sehr
häufig hier sein. Aber wir fanden keine. Das Kanu gehörte dem Mann.
Ich bat ihn, mich hinüber zu rudern. Nur in der Mitte des Stromes,
wo die Schnellen waren, saßen ganze Heere von Kormoranen. Er war
gleich bereit. Ich wollte die Indianer suchen. Aber es war nur Wald
und [bookmark: page341] Wald
das Ufer auf und ab. Es war eine rhythmische Wonne in dem
empfindsam pendelnden, aber scharf das Wasser überschneidenden
Einbaum zu fahren. Man liegt darinnen wie in einer Schaukel, die
verhalten hin- und hergeht.

		   

		Ich hatte als die erwartete Sage nur Wasser und Wald gefunden,
und das ärmste von Menschen, das ich jemals sah. Und eigentlich
endete unsere Reise nach dem Uruguay in dem ersten Augenblick, da
wir ihn sahen.

		Nein, ich fand noch etwas. Im Augenblick, da wir fortgehen
wollten und der Mann schon unser Gepäck auf sein Pferd geladen
hatte, hob einer der Chauffeure etwas hoch. Ich nahm es ihm aus der
Hand. Es war ein Steinbeil. Es war schlank und rund geformt und an
der einfachen, starken und naturgemäßen Wölbung war kein Makel. Es
war ein großes Meisterstück. Ein Meisterstück seiner Zeit.
Steigerte dieser Fund dadurch, daß er uns sagte, wir hätten auf
einer verschollenen Indianersiedlung die Nacht verbracht, den Wert
dieser Reise nach dem Uruguay? [bookmark: page342]

		Der Mann saß im Sattel zwischen unserem Gepäck. Er hatte vorne
querüber sein Gewehr gelegt. Auf dem Weg warteten wir auf ihn. Er
aber sagte:

		Gehen Sie, bitte, vor mir!

		Er hatte doch Angst vor uns. Was hätten wir von seiner Armut
wegnehmen können?! Da kam mir der Glaube, daß sein Haus doch diese
große unangerührte Welt war, die der Uruguay von einer Ferne in
eine andere Ferne durchwanderte. [bookmark: page343]

	
		
		Im deutschen Süden

		[bookmark: page344] [bookmark: page345] Auf der Rückreise! Von Santo Angelo mit einem
deutschen Chausseur in einem Fordwagen nach Ijuhi! Eine Nacht in
Ijuhi mit Deutschen: zwei Ärzten, dem Schriftleiter der deutschen
Zeitung Serra Post und einem ihrer Besitzer. Der Schriftleiter
dieser Zeitung ist der Schriftsteller Dr. Rudolf Päschke, dessen
Namen in Deutschland im Zusammenhang mit Kolonialwesen bekannt ist
und der vor kurzem den »theoretischen« Ort Berlin seiner bisherigen
Tätigkeit gegen den »praktischen« Ijuhi, das von Kolonien umgeben
ist, tauschte. Ein Mann wie Päschke wird einmal, wenn die Liebe zu
seiner Spezialität, dem Kolonisieren, sich mit unmittelbaren
Erfahrungen an einer so wichtigen Stelle, wie es das Innere von Rio
Grande ist, vertieft hat, seinem Lande Dienste erweisen können.
Denn vielleicht wird man zur Erkenntnis kommen, daß der Bürotisch
recht ist, einem Mann sein Brot zu geben, nicht aber einem Volk
neue Werte. Auch die beiden Ärzte hatten sich hier keineswegs zur
Ruhe gesetzt, sondern Zusammenhang mit ihrer Wissenschaft erhalten,
und von dem Zeitungsbesitzer genügt es zu sagen, daß er das Wagnis
unternahm, den [bookmark: page346] Dr. Päschke von Berlin nach Ijuhi kommen zu
lassen.

		Ich bin auf der Reise nach der Küste. Rascher wäre wohl die
Verbindung über Land nach Rio zurück, denn man reist auf diesem Weg
in fünf Tagen, während man zur Küste noch zwei Tage in der Bahn
sitzt und eine Woche Küstenschiff dazu geben muß.

		Aufenthalt in andern Niederlassungen! Cruz Alta, ein Städtchen
an und für sich reizlos. Es hat nur Interesse in der Einordnung in
das Land, also im Typ. Alles ist neu, nichts von Geschichte an ihm,
denn sein Alter reicht kaum ins vergangene Jahrhundert. Fürs Auge
nichts! Was zu sehen ist, ist überall nur Notdurft, Geldverdienen,
um das Leben zu führen. Wie in allen diesen Siedlungen! Jedem
Europäer käme es als eine ungeheure Grausamkeit an, in einer von
ihnen etwas anderem wie dem Geldverdienen leben zu müssen …
als eine bös ersonnene Folter … und auch nur einen Tag in
ihnen einsam zu verbringen, verlangt höchste Anstrengung der
Energie und Resignation.

		Der Bahnhof ist angefüllt mit Soldaten. Es war der Einzugstag
der neuen Rekruten und sehr überraschend zu sehn, daß in den
Kakiuniformen nicht nur kleine dunkle und zarte Menschen steckten,
sondern zur Hälfte solid gebaute, blondhaarige blauäugige [bookmark: page347] [bookmark: page348] [bookmark: page349] Burschen. Das waren die Söhne
deutscher Bauern, die Brasilianer geworden waren.
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		In einem andern Ort traf ich mit einem deutschen Arzt zusammen,
der erst jüngst aus Deutschland sich niedergelassen hatte. Er
erzählte mir folgendes Erlebnis aus seiner Praxis:

		Er wurde zu einem brasilianischen Herrn gerufen, der ihm ein
Augenleiden vorwies, von dem der Arzt sofort erkannte, daß es die
Folge einer Lues war. Da aber die Frau des Patienten der
Untersuchung beiwohnte, mochte er den Mann nicht über die ominöse
Herkunft seiner Erkrankung aufklären. Er zog die Untersuchung in
die Länge und paßte einen Augenblick ab, wo die Dame das Zimmer
verließ. Schonend brachte er dem Mann die Wahrheit bei. Statt des
erwarteten Zusammenbruchs kamen aber als Gegenwirkung nur die
Worte: Hab ich mir gleich gedacht! Kurz darauf erschien die Gattin
wieder. Der Ehemann eilte lebhaft auf sie zu und sagte: Siehst Du,
Kind, ich habe Recht gehabt. Das Augenübel ist eine Folge der Lues,
die ich mir bei meiner vorjährigen Reise nach São Paulo geholt
habe.

		Ich erzähle das, um zu zeigen, eine wie große Rolle bei den
Völkern im Zusammenleben das Übereinkommen spielt. Denn man vermag
doch nicht [bookmark: page350] wohl sich vorzustellen, daß ein europäisches
Ehepaar auf so selbstverständliche Weise ein Unglück behandelt, das
nicht nur die eheliche Treue kompromittiert, sondern auch dermaßen
tief ins Zusammenleben eingreift.

		… Die Bahn sauste die Serra hinunter. Merkwürdigerweise ohne
jeden Unglücksfall. Es war schon finster. Sie fing sich in dem
großen Bahnhof von Santa Maria auf, den sie bis zum nächsten Morgen
nicht mehr verließ, so daß ich hier übernachten mußte. Es ist ein
gefürchtetes Fiebernest. Am Zug laufen Negerjungen mit farbigen
Mützen und preisen Hotels an: Hotel Hamburg, Hotel Müller …
versuchen mit Gewalt sich des Handgepäcks zu bemächtigen.

		Eine Militärkapelle holte am Bahnhof Rekruten ab und führte sie
unter den wehmütigen und federnden Klängen unaufhörlicher Machiches
durch die Stadt. Dieser Ort von 20 000 Einwohnern, in dem
übrigens ein deutsch-evangelisches Lehrerseminar ist, war in seinem
Bestand schon abgesetzter, und es war reizvoll, in der Dunkelheit
seine langen Straßen zu durchwandeln.

		Dann den ganzen nächsten Tag wieder auf der Bahn. Es fährt
täglich nur ein Zug von der Serra herab, am Morgen darauf von Santa
Maria [bookmark: page351]
nach Porto Alegre. Die Mitfahrenden sind wieder in der Mehrzahl
Deutsche. Fast der ganze Waggon, in dem ich sitze, fährt zum
deutschen Katholikentag nach Santa Cruz. Die protestantische Kirche
hat zu gleicher Zeit eine konkurrierende Veranstaltung in São
Leopoldo, das nicht weit davon entfernt liegt.

		Die Bahn nähert sich am Nachmittag dem klassischen Gebiet der
deutschen alten Kolonisation: dem Land um São Leopoldo. Vor hundert
Jahren, im Juli 1824, landeten in Porto Alegre die ersten deutschen
Bauern, die sich in Brasilien ansiedeln wollten. Es waren 38, denen
auf einem nächsten Schiff fünf weitere folgten. Sie gründeten die
Höfe von Feitoria und Estancia Velha, östlich von São Leopoldo. Im
Laufe der Jahre entstanden dann vor allem die Ansiedlungen weiter
nördlich, wie Novo Hamburgo, Hamburger Berg usw. Hier wohnen heute
reiche Bauern.

		Es war auch hier, wo beim Berge Ferabraz, nordöstlich von São
Leopoldo in den 1870er Jahren eine der merkwürdigsten,
rätselhaftesten und blutigsten Begebenheiten geschah, die die
Geschichte der Pathologie kennt – der sogenannte Muckeraufstand.
Eine deutsche Bäuerin verfiel in religiösen Wahnsinn, scharte den
größten Teil der Nachbarn, alles Deutsche, um sich, riß sie in
bachanalische [bookmark: page352] Feste der Phantasie und des Körpers und
schickte sie dann gegen alle die, die nicht zu ihr kamen und die
sie als ihre Feinde und Verfolger betrachtete. Es entstanden durch
Wochen dauernde, an Grausamkeit unglaubhafte Blutbäder, verrichtet
von Männern, die bis vor zwei Jahren harmlose, arbeitsharte Bauern
gewesen waren. Die Häuser der Gegner wurden angezündet, diese, ihre
Frauen und Kinder hingeschlachtet, oder in die Häuser
eingeschlossen und verbrannt.

		   

		Von der Station Santo Amaro aus konnte ich die Reise etwas
kürzen. Man tauscht den Zug gegen ein Schiff, das den Fluß Guahibá
hinab in grader Linie Porto Alegre zufährt, während der Zug, um São
Leopoldo zu berühren, einen großen Bogen macht.

		Man fährt drei bis vier Stunden auf dem breiten Wasser, zwischen
Ufern, die flach und mit Buschwerk bestanden sind, aus dem
vielerlei unbekannte Vögel durch den Dampfer aufgescheucht werden.
Unter den dreißig bis vierzig Fahrgästen sind die meisten Deutsche:
Kaufleute, die nach Porto Alegre zurückkehren, oder Leute aus dem
Innern, die nach Rio Grande fahren und dort einen deutschen Dampfer
bekommen, der sie zum erstenmal seit dem Krieg der [bookmark: page353] alten Heimat zuführen
wird. Es ist ein Großväterchen von 87 Jahren drunter, der quick und
ruhelos immer gespannt herumgeht und Gespräche aus allen Reisenden
hervorlockt, damit er ihnen das Wunder erzählen kann, daß er mit
seinen 87 Jahren noch einmal die Reise über den großen Pott
unternimmt.

		Es sind auch junge Leute drunter, die in das Märchenland
Brasilien das Wunder suchen kamen und es nicht fanden. Im Zug waren
sie zwischen den anderen Reisenden und den hochlehnigen
Klappsesseln verschwunden. Auf dem kleinen schmalen Schiff fallen
sie auf, weil sie karg und gedrückt an einer Wand stehn, die vor
dem kühlen Luftzug des beginnenden Abends schützt. Wer sie
anblickt, fühlt, daß, wie es ihre Haut fröstelt, es sie auch am
Herzen friert. Aber ich weiß, wenn ich ihnen unbeobachtet zuschaue,
daß sie es gut haben, da sie rechtzeitig zurückfanden. Andre von
ihnen bekamen die Kehr nicht und sie werden droben im Urwald oder
in den ekligen nüchternen und grausamen neuen Städtchen verderben
und namenlos begraben werden.

		Es ist Nacht, wenn der Dampfer in einem Bogen über den Guahibá
auf Porto Alegre zudreht. Wohlscheinend streut sich die Stadt in
der Dunkelheit über die Hügel, und die Lichter aus den Straßen
leuchten hohe Gebäude an, die sich vereinzelt herausheben. [bookmark: page354]

		Vom Hafen ist man gleich im Mittelpunkt der Stadt. Ich habe seit
einem Monat keine wirkliche Stadt, keine durchhellten Straßen,
schlendernde oder in freundlichen Lokalen sich vereinigende
Menschen mehr gesehn und kann meinen Durst nach diesem Bild kaum
stillen. Ich ging in ein Restaurant zu Nacht essen, in ein Café, um
Musik zu hören, in ein Kino, in dem ein deutscher Film gespielt
wird, und die beiden Hauptdarsteller: Mady Christians und Liedtke
sind auf die Plakate gemalt. Ziellos durch die Straßen.

		Es ist ein bescheidenes, angenehmes Nachtleben, das sich einige
Stunden lang in der Stadtmitte tut. In der Bibliothek sind die
Lesezimmer noch geöffnet und sie gehen ungewohnten Anblicks
unmittelbar auf die Straße. Die Türe steht weit auf, gleichsam zu
einer Einladung. Die Räume sind stimmungsvoll ausgestattet, mit
bequemen Lesetischen. Sozusagen von der Straße aus kann man sich
selber in der Kartothek seine Lektüre auswählen und gegenüber dem
Blick durch die Tür hängen Bilder von Wagner und Brahms.

		Um die Ecke gerate ich, als das Leben zu ersterben beginnt, alle
Lokale zum Schlafengehen rüsten, in ein weites altes Gebäude. Es
ist ein Restaurant, ein Variété, es wird Musik drin gemacht,
Roulette und Baccarat werden drin gespielt. Es trägt den
malerischen [bookmark: page355] und einprägsamen Namen: O centro dos Caçadores – d. h. Der Treffpunkt der
Jäger, ein Name, der auch an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig
läßt.

		Bei Tag hält die Stadt, was sie des Abends versprach. Ihre Lage
ist sehr schön ausgewählt. Um einen Hügelrücken verbreitert sich
der Guahibastrom zu einem weiten See, und über diesen breiten,
nicht allzu hohen Rücken ist die Stadt Porto Alegre gebaut.
Beginnen wir bei der Beschreibung des Bildes, wie es sich im
allgemeinen gehört, mit dem Anfang, ohne bei dieser allgemeinen
Gültigkeit grade für Porto Alegre eine besondere Bedeutung
herausrechnen zu wollen. Die Stadt mit dem schönen Namen, der sich
mit: »heiterer Hafen« verdeutschen läßt, beginnt nämlich mit einem
Gefängnis. Es nimmt die ganze Breite der Hügelspitze ein, wo sich
dieser ins Wasser hinabflacht. Der Hof ist von einer hohen Mauer
umschlossen, auf der sich ein mit Türmchen flankierter Wehrgang
befindet. Ein Dutzend Soldaten gehn oben Wache. Aber das
Gefängnisgebäude im Hof hebt sich hoch über die Mauer hinaus. Es
hat große, mit dicken Eisenstäben vergitterte Fenster, die geöffnet
sind. An die Eisenstäbe klammern sich die Hände der Gefangenen,
ihre Gesichter pressen sich hinein und schauen den unten
Vorübergehenden nach. Das [bookmark: page356] ist erschreckend eindrucksvoll und wohl auch
erzieherisch gemeint, wenn so die verlorene Freiheit tagein tagaus
durch das Auge in Berührung mit dem Gewissen gebracht wird.

		Von diesem Gefängnis aus ersteigt eine gerade Straße den Rücken
des Hügels und rechts und links von ihr fallen die andern Straßen
steil zu den Ufern ab.

		Porto Alegre ist eine der brasilianischen Städte, deren Reihe
von São Paulo angeführt wird und die außerordentlich rasch wachsen.
Es lebt heute dort fast eine Viertelmillion Menschen und es hat
seit Beginn des Jahrhunderts die Zahl seiner Einwohner mehr als
verdreifacht. Ähnlich wie in São Paulo steht man auch hier ganze
Straßenseiten zerstört und in Bauplätze umgewandelt. Aber während
das Herz von São Paulo schon fast vollständig europäisiert und mit
mehrstöckigen Bauwerken bestellt ist, stehen in Porto Alegre die
modernen Bauten noch stark gemischt mit alten einstöckigen und
malerischen Häusern und Häuschen. Ja, unmittelbar im Herzen der
Geschäftsstadt laufen noch alle Gassen aus der ersten Zeit, in
denen mulattenfarbiges und entsetzenerregendes Liebesgesindel des
Abends wie Fledermäuse aus unbeleuchteten Winkeln aufschwärmt. Über
diese undurchspürbaren, mit den [bookmark: page357] [bookmark: page358] [bookmark: page359] Vorstellungen von Verbrechen durchtränkten
verfallenden Hütten, erheben sich moderne Bauten, die dem Handel
dienen.

		[image: .]
Morgendämmerung im Hafen von Santos



		Überall drängen Straßenzüge hügelan und fangen sich in einem
schönen Platz auf. Eine Barockkirche oder öffentliche Gebäude von
einer einfachen, angenehmen und starken Bauart geben diesen Plätzen
ihr Gepräge. Unschön wie überall in Brasilien sind aber die
öffentlichen Gebäude aus den letzten beiden Jahrzehnten. Sie sind
von einer süßlichen und parfümierten Ausrüstung, voll kleinlicher
Ornamentik und zeigen in den Verhältnissen nirgends Ruhe und
Schönheit.

		Der Hafen von Porto Alegre ist in der letzten Zeit auf
ausgefülltes Sumpfland angelegt worden und schließt hinter dem
reizvollen und praktisch angelegten Markt mit großen Lagerschuppen
unmittelbar an die Stadt an. Zwischen beide zwängt sich das Viertel
der ausgedehnten Warenlager deutscher Firmen, wie Bromberg und
Fraeb. Diese Lager sind mit ungeahnten Massen von Waren
vollgestopft, wie ich sie in gleicher Menge nirgends in der Welt
sah. Hier erklärt sich auch der Sinn Porto Alegres:

		Es ist die Anfangsstadt des reichen kolonisierten Hinterlandes,
in dem die ältesten und sich über die Serra, Cruz Alta und Santo
Angelo hinanstaffelnd, [bookmark: page360] die jüngsten Kolonien befinden. Um Namen zu
nennen, die Begriffe bedeuten: die Kolonien um São Leopoldo, die
Kolonie Teutonia, die Kolonien um Santa Cruz mit reichem Tabakbau
bis zu Ijuhy, Neu Württemberg, Santa Rosa und Guarany. Diese
Kolonien sind zum Teil ausschließlich von Deutschen besiedelt.

		Die deutsche Kolonisierung feierte letztes Jahr ihr 100-jähriges
Jubiläum und traf gerade Anstalten, diese Feier mit Nachdruck zu
betreiben. So wurde unter anderm beschlossen, zwei Denkmäler zu
bauen, wobei das alte Wort nicht unangebracht ist: weniger wäre
mehr. Wozu zwei kleine, wo ein großes den Zusammenhang in dem
Gedanken gemeinsamer Abstammung in ausdrucksvollerer Weise zu
versinnbilden geeignet wäre. Aber es ist die alte Tatsache: wo sich
zwei Deutsche niederlassen, gründen sie zwei sich feindlich
gesinnte Vereine.

		Diese Durchdringung des Hinterlandes mit deutschem Element hat
eine kräftige Rückwirkung auf die Bevölkerung Porto Alegres. Ein
Viertel der Bewohner dieser Stadt soll deutscher Abstammung sein,
während man für den ganzen Bezirk die Zahl von 400 000
berechnet. In der Tat sieht man von Haus zu Haus deutsche
Namenschilder: Ärzte, Anwälte, Zeitungen, Buchläden, Kaufleute,
[bookmark: page361]
Druckereien, Apotheken, Handwerker, Gasthöfe, Banken, Hotels …
alle Berufe sind vertreten. Mit dieser starken deutschen
Beimischung in der Bevölkerung hing es zusammen, daß, sobald
Brasilien in den Krieg eintrat, die deutsch-feindliche Propaganda
gerade in Porto Alegre mit äußerster Nachdrücklichkeit sich
betätigte. Sie fand eine geeignete Kraft in einem Engländer, der
lange Jahre als Arzt in der Stadt tätig war und mit dem Krieg den
menschlichen Sinn seines Berufes wechselnd aus seinem Haus der
Menschlichkeit ein solches der Unmenschlichkeit machte, und den
Bodensatz der Stadtbevölkerung gegen die deutschen Mitbürger
aufrührte. Er bewies dabei im Gegensatz zu seiner eigentlichen
Berufstätigkeit eine so glückliche Hand, daß u. a. das deutsche
Klubhaus Germania und das Haus der Firma Bromberg in Flammen
aufgingen.

		Damit diese Tat nicht so rasch vergessen werden soll, haben ihre
Besitzer diese Häuser bis heute als die Trümmerhaufen liegen
lassen, zu denen sie die in englischen Diensten arbeitenden
Zuhälter Porto Alegres gemacht haben. Das ruhelose Treiben der
Stadt umwogt jetzt ihre Stätten als Ruinen. Sie bilden eine
demonstrative Propaganda, die allen guten Brasilianern, wenn sie
vorbeigehn, die Schamröte [bookmark: page362] ins Gesicht treibt. Gehen sie denselben Weg
weiter, so sehn sie an dem Haus jenes erfolglosen Arztes, aber
erfolgreichen Engländers ein Schild: Consulat des Königreichs
Großbritannien.

		Vor der Stadt aus einer Höhe leuchten kalt die nackten
steinernen Anlagen ausgedehnter Friedhöfe. Nicht weit davon erheben
sich auffallende große Gebäude. Es sind die Häuser der
amerikanischen Missouri-Mission, die Schulen unterhält. Eine große
Anzahl deutscher junger Leute soll bei ihnen erzogen werden. Für
die Brasilianer spielen solche Missionen nicht die geringste Rolle,
denn die Brasilianer stehn fest in dem farbenfreudigsten, wärmsten
Katholizismus. Aber ich habe überall in Brasilien den
augenblicklich scheinbar noch unfruchtbaren Drang der Vereinigten
Staaten gespürt, sich über dieses Land zu ergießen. Die Früchte
werden für eine andre Zeit erwartet.

		* * *

		Meine Reise beginnt sich zu runden. Schon schwimmt irgendwo im
Süden die schöne neue Sierra Ventana des Norddeutschen Lloyd, die
mir für die Heimreise nach Europa bestimmt ist, aus Rio de Janeiro
zu. Zwischen dem Süden und Rio [bookmark: page363] unterhalten zwei brasilianische
Schiffahrtsgesellschaften Passagierverbindungen. Auf der Itagibá
der Costeira schiffte ich mich ein. Die Dampfer dieser Linie werden
von englischen Kapitänen geführt und fahren mit sicherster
Pünktlichkeit. Der Dampfer muß, bevor er das Meer gewinnt, die
weite Lagune Dos Patos durchqueren, was Tag und Nacht dauert, läuft
die malerische alte Stadt Pelotas an und übernachtet zwischen
großen deutschen Dampfern, die auf der Reise von oder nach Buenos
Aires sind, vor Rio Grande do Sul, der Stadt, die dem Staate den
Namen gegeben hat. Die deutschen Häuser haben hier alle
Niederlassungen, da die Überseedampfer die Lagune nicht zu befahren
vermögen und Rio Grande als Umschlaghafen nach beiden Richtungen
benutzt wird.

		Die Itagibá lud acht Stunden lang Zwiebeln. Schwere Leichter und
malerische Segelboote brachten die riechenden Knollen in Zöpfen
zusammengeschnürt ununterbrochen längsseits. Sie wurden durch eine
Kette von Händen heraufbefördert und an der Luke über dem Lagerraum
unseres Schiffs stand als wichtigster Mann der Zähler. Es war ein
großer Neger von einer unversiegbaren Zähigkeit. Immer zu vier und
vier Schnüren zusammengebündelt, wurden ihm die Schnüre
heraufgereicht und er sang die Zahlen [bookmark: page364] mit einer psalmierenden
Melodie, in einer entsetzenerregenden Eintönigkeit und Geduld, die
er nur ab und zu mit einem saftig fluchenden Gebelfer unterbrach,
um die Arbeiter anzuspornen. Denn das Verladen geschah im
Akkord.

		Drei Nächte später drang die Itagibá in den Hafen von Santos
ein. Sie mußte vor den Kais ankern, weil es fürs Anlaufen zu spät
war. Aber an den Kais, hinter den überseeischen Burgen der Dampfer,
flammten die Bogenlampen, rissen die in Gedonner gebettete
Ladearbeit aus der Nacht und warfen das Muskelspiel der Wirtschaft
eines Weltteils dem Ozean zu, der draußen die Finsternis
durchbrandete.

		Wenn man in Hamburg, in London, in New York diese Arbeit erlebt,
vollzieht sie sich als Ausstrahlung des Willens der Völker, die im
Hinterland arbeiten. Aber die Muskeln des brasilianischen Hafens
belebte das Blut Fremder. Das Volk, das das Land gebar, stand
abseits. An dem wilden großartigen Rhythmus, in dem Santos den
Reichtum seiner Erde auffing und weitergab, war es nicht beteiligt,
und dem Blutlauf, mit dem er eines der größten Länder der Erde in
den Weltverkehr einschloß, war es entrückt.

		Diese Tragik ist die letzte Empfindung, mit der man sich von der
Küste Brasiliens loslöst und wieder ostwärts in die alten
Heimatländer Europas zurückkehrt. [bookmark: page365] [bookmark: page366] [bookmark: page367] [bookmark: page368]
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